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VORWORT 



Ausgangspunkt und immerwährende Perspektive 
dieses Buches ist theoxetiscli die Identitätslehie» 
praktisch diejenige vom Religiösen als dem Unoptimisti^ 
sehen, beide niedergelegt in „Fandamonium'* und „Die 
mondische Idee^% auf die ich also verweisen darf. 

Philosophie ist und bleibt Theologie, d. h. sie istent* 
weder Aussage über den GRUND der Erscheinungen, 
oder Versuch, ihn durch den SINN zu ersetzen, oder 
schließlich Verzicht auf die Bemühungen, diese beiden 
Fundamente des absoluten Weltbildes zu legen. Des« 
halb ist der Haupttefl meines Buches das Kapitel „Vom 

Grund, vom Sinn". 

Die Ohnmacht des Absolutismus, den man auch Ra» 
tionalismus nennen kann: ihr entspringt unsre Tragik, 
unser Schwanken, unsre Unsicherheit. Diese negativen 
Stimmungen schwingen daher durch meine Darstellung, 
die Darstellung der SITUATION der Kreatur ist. Aber 
es ist klar oder sollte es wenigstens sein: einer Situation 
läßt sich immer Trost und Stärke abgewinnen, Ichho£Fe, 
daß der Leser auch diese vierte und positive Stimmung 
verspürt, oder meine Arbeit ist falsch angelegt 

Heute eist können wir der größten Lebtung des abso« 
luten Weltbildes, dem Katholizismus, ganz gerecht wer« 
den. Gegen das Christentum zu polemisieren, ist in dem 
Augenblicknichtmehrnötig, wo wir ausseinem Schatten 
in denjenigen einer neuen Ära treten, die mit dem schlag« 
worthaften Begriff der NEUANTIKE zu bezeichnen 
ich mich ungern entschloß, weil es sich nicht darum 
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handelt, das Heidnische gegen das ChcisÜiche auszu« 
spielen, sondern darum, daß Heidentum wie Christen« 

tum dieselbe Fragestellung kennen, die eine und ewige: 
wie ist liikenntnis des Grundes möglich. Erst in der 
Antwort unterscheiden sie sich, und indem ich die heid» 
nische vorziehe, die statt auf Offenbarung auf Identität 
verweist, wage ich es, vom Neuheidentum zu sprechen. 
Immer verlangte der Mensch Erlösung, dieser Gedanke 
ist nicht christliche Domäne. 

Man kann systematisch philosophieren und man kann 
symphonisch philosophieren. Die Zeit beginnt von der 
Unterschätzung der Systeme zurückzukommen, mit 
Recht, denn die geistige Anschauung der Welt ist eine 
selbständige Angelegenheit und verlangt stra£Fere Ener* 
gie als die Proklamation der Lebenskraft, der Intensität 
des Elan. Dieses Buch ist eine Mischung beider Metho» 
den, die Kapitel „Vom Grund, vom Sinn" und „Nor« 
mative Philosophie" sind Stücke einer Systematik, die 
ich übrigens an andrer Stelle bereits unternommen habe. 

Aber die symphonische Darstellung hat einen Vorteil, 
den die systematische nicht besitzt: man kann vorbereiten 
(Kapitel „Perspektiven") und man kann Grundmotive 
so lange variieren, bis sie sich auf diesem anschaulichen 
W^g dem Bewußtsein einordnen. Zudem: die Materie 
der Philosophie, das Erscheinende und das Seiende, ist 
selbst eine Symphonie, die man auf keine Weise in 
Systematik ganz einfangen kann, zumal in der prak« 
tischen Philosophie nicht. Ich gestehe, ich habe noch 
keine Lust, auf dem gewiß nur erleichternden Weg der 
Anwendung, more logico, zu Themen wie Frau und 
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Eros zu gelangen. Man muß sich nicht zu £i:üh als Moses 
mit den Gesetztafeln etablieren. 

Jedenfalls habe ich mich bemüht, so wesentliche Be* 
gri£Fe wie Dämpfung, Widerstand, Relation und Relativ 
Vierung durch das Unoptimistische, von allen Seiten zu 
umschreiten, um zuletzt von der Möglichkeit neuer 
Götter zu reden — einer unbegrenzten Möglichkeit, die 
in allen Dekadenzsttmmungen Haltung gibt. 

Manche Leser werden wieder finden, daß ich zu viele 
Fremdworte verwende und nicht leicht genug schreibe. 
Was die Fremdworte betrifft, so liegt die Schuld nicht 
bei mir, sondern bei der Sprache; was die Leichtigkeit 
betrifft, so liegt die Schuld an der Materie: ich bedauere, 
daß es in philosophischer Materie unmöglich ist, die 
Köchin Molieres als Norm zu wählen. Man kann Philo«* 
Sophie nicht wie eine Aphorismensammlung lesen; ge« 
wisse Grundideen muß man sich aneignen. OfFen gesagt, 
ich sehe nicht, wo die Schwierigkeit liegt, sich mit einem 
Begriff wie mit dem des Grundes vertraut zu machen. 
Die Welt hat entweder einen — Schöpfer, Geist, Idee 
genannten — Grund und wird dann exzentrisch als vor« 
her nicht existierend gedacht und dualistisch, christ^ 
lieh, rationalistisch, dogmatisch erklärt; oder es zeigt 
sich, daß diese Erklärung keine ist: dann ist die Weit 
ein konzentrisches Phänomen, und die Bahn für den 

BegriflF Identität frei. 

Ich glaube, die Schwierigkeit liegt weniger beim Schritt* 
steller als beim Publikum, das ganz in der dualistischen 
Tradition erzogen ist, will sagen die Welt aus einem 
exzentrischen und zwar moralischen Grund zu erklären 
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gewöhnt wurde ^ eben diese Anschauungsweise gilt es 
zu zerstören. Man muß Philosophie wie eine Musik 
studieren, ihren Rhythmus und ihre Melodien willig 
aufnehmen, und das Abscheulichste ist, Sätze, Worte 
herauszugreifen. 

£s gibt keine Konvention, in welchem eindeutigen 
Sinn Begriffe wie M^fstik, Rationalistisch, Pessimistisch 
zu verstehen sind: also bleibt nichts übrig, als die eigene 
Auslegung derselben zu Hause zu lassen und zu stu« 
dieren, welchen eindeutigen Sinn sie in einem bestimmten 
System haben. Der erste Vorwurf, den man den Referen* 
ten machen darf, bezieht sich hierauf; sie bringen ihren 
Sinn mit. Die t^ische Haltung des Kritikers ist die 
dogmatische, die ebenso wortgläubig auftritt wie der 
religiöse Dogmatismus erscheinungsgläubig. Wie wohl« 
tatig wäre eine Propädeutik, die von der Relativität des 
Wortes, genauer von seiner Relationität spräche; es ist 
abhängig vom Geist des Systems, auf das es sich beo 
zieht 
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PERSPEKTIVEN 

Ich war eines Tages leligiös, ohne mich gegen früher 
geändert zu haben — frühet aber hatte ich nie, in 
irgendeinem Augenblick meines Lebens, die Nötigung 
empfunden, Inhalt und Stimmung des Begriffes Gott zu 
benutzen« Worin also bestand die neue Religiosität? 
Darin, daß sich die Naivität dieser Freiheit in die 
Idee der Freiheit verwandelte. Aber eine Idee setzen 
haßt: Identität suchen, gehorsam weiden, das Fecsöni^ 
liehe rechtfertigen durch die Situation, in die wir gestellt 
sind. Jede Situation ist eine Zwangslage. Erkenne die 
Lage, und du bist frei — frei duich Identität. Der Ver** 
zieht auf die Geste der Ab- und Auflehnung wird die 
Bereitschaft zur Einordnung. Wenn der Unbekümmerte 
sich zu ordnen beginnt, beginnt er religiSs zu werd«L 
Was hat das mit Bekehrung zu tun? Nichts. 

2. Es war nicht das Leid, das mich religio s gemacht hat — 
ich habe nie in dem Maß gelitten, daß ich zusammen» 
gebrochen wäre und der Erlösung bedurft hätte (nur 
das ist Leid). Ich werde auch nie so leiden, bin aber 
darauf vorbereitet, die Probe zu bestehen. Schmerzen 
könnten den Willen, aber nicht die Überzeugung bre« 
chen. Außere Umstände, zu denen ich auch das Körper» 
Uche rechne, könnten das Leben unerträglich machen, 
nie mein seelischer Organismus* Ich ziehe daraus den 
Schluß, daß ich ein geborener Heide bin, dem das christ» 
liehe Erlebnis, die Zerknirschung, fremd bleibt. Ich 
habe wohl Zustände, in denen ich fühle: hier würde 
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bei anderen der Weg nach Golgatha abzweigen, das 

Symbol Golgatha projiziert werden — ich selbst verspüre 
nicht die Lockung dieses Weges und widerstehe ihr ohne 
Anstrengung. Das Religiöse ist mir der Mut, die Ideen zu 

kontrollieren, der Mut, alle Wertungen aufzuheben. 

3. Da ich weder als Mensch noch als Künstler das Be« 

dürfnis habe, mich durch Menschlichkeitsforderungen 
zu legitimieren, erscheinen mir neun Zehntel von dem, 
was gedacht, gesprochen und gedichtet wird, als sentit 
mental, schleimig, erhitzt und unausgereift. In der Musik 
packt mich das Heroische, bewegt mich das Zart<(£le« 
gante, das Marionettenhafte und das auf Unterlebensi» 
große Reduzierte, Lieder langweilen mich. 

4. Es sind die Hemmungen, die schöpferisch machen, 
jedes Denksystem, jede Gefühls weit, die einer gestaltet, 
sind Kristallisationen um seinen charakteristischen Hem* 
mungspunkt. Mir machte in den entscheidenden Jahren 
das Bürgerliche zu schaffen; ich sah in ihm einen der 
großen Versuche, durch Ordnung stärker als das Chaos, 
durch Kontrolle starker als die Dämonie der Ideen zu 
sein, und ich spielte das Bürgerliche aus gegen den pathe« 
tischen Eifer der Geistigen, der dem Gefühl Hinge*» 
gebenen. Es war nichts nötig, als sich mit jenem Versuch 
zur Ordnung nicht zu identifizieren, ihn also als Ver* 
such ahzuericennen. Von diesem Augenblick an durfte 
ich rechtmäßig unbürgerlich werden. Hemmungen sind 
insofern Kristallisationspunkte, als sich an ihnen die 
Energie sammelt und den Durchbruch versucht 
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5. Nur der Mensch, will sagen die Kreatur, hat Güte, 

Bewußtsein, Seele; Gott als das Sein besitzt keine dieser 
Eigenschaften. Darum ist die Kreatur im letzten durch 
und durch grotesk, und jene Vorzüge sind tief proble» 
matisch. Die Stimmung, die von den Kreaturen ausgeht, 
grotesk und problematisch zu nennen, das eben ist die 
religiöse Korrektur an der Erscheinungsgläubigkeit 

6. Die Idee der Güte führt, sobald sie als Gleichheit 
der Menschen verwirklicht wird, zur kommunistischen 
Diktatur. Das Gegenstück liefert die Idee der weib^ 
liehen Emanzipation. Weit entfernt, zur Gleichberech^ 
tigung der Frau zu gelangen, bUdet sie die Diktatur 
des Feminismus aus. Ich glaube, einer der wenigen 
Menschen gewesen zu sein, die von Natur aus keinen 
Sinn för Klassifizierung, das heißt verschiedene Bei> 
Wertung der Nebenmenschen, mitbrachten, sondern 
jedem ganz naiv das Recht auf gleichen Anspruch be* 
willigten — in der Erfahrung lernte ich staunend, daß 
die Frau schwächer, anlehnungsbedürftiger und, wenn 
nun die Emanzipation hinzukommt, unklarer, um nicht 
zu sagen unehrlicher ist. Wenn einer, bei starker An* 
läge, nicht die souveräne Freiheit, die rücksichtsloseste 
Unabhängigkeit vom Bürgerlichen und Dogmatischen 
erlangte, waren es die Frauen, die ihn verdarben, weil 
sie seinen Mut zum Äußersten hemmten. Die Be* 
freiung der Frau hat wie alle Ideen den Wert, daß sie 
die Erstarrung der Konträridee hindert; ruft sie sich aber 
ihrerseits als absolute Wahrheit aus, so fälscht sie die 
Gegebenheiten. Zu den Gegebenheiten gehört die Tat' 
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Sache, daß der Mann den tieferen Trieb hat» zu £iide zu 
handeln und zu Ende zu denken. 

7. Die Aufhebung des patriarchalischen Ärbeitsver« 
haltnisses mag ein Gnind fiir sich zur Emanzipation der 
Frau sein; seelisch aber hätte die Frau sich nicht eman« 
zipiert» wenn nicht der Mann der europäischen Zivili# 
sation differenzierter geworden wäre — die Gefahrtin 
mußte gleichen Schritt halten, die Vergeistigung der 
Frau kommt stets ihrem sexuellen Reiz zugut. Daß eine 
Frau Medizin studiert, hat für mich den Wert, daß 
wir unsere Gefährtinnen nicht unter mutlosen Klein« 
Städterinnen suchen müssen» praktisch nur den» daß wir 
die Medizinerin mit um so größerem Zynismus zur Ge« 
liebten machen, sie nämlich ihrer Intellektualität zum 
Trotz zum Eros und ihrem Geschlecht zurückfuhren 
können. 

& Güte können wir nur dort ganz rein spenden, sie ist 
also nur dort nidht Verbeugung der Selbstsucht vordem 

schlechten Gewissen, wo derjenige, der sie von uns er* 
wartet, so tapfer oder so selbständig geworden ist, daß 
er uns vonihrenfftmcfef. Keine Forderungmehrerheben, 
ist das Geheimnis der Kameradschaft. Wenn die Frauen 
Rücksicht auf ihre Schwäche, Einsamkeit, Umstände 
verlangen, das heißt als der Güte bedürftiges Geschlecht 
auftreten, empEnde ich nicht gütig, sondern mit einiger 
Ungeduld und leiser Mißachtung. Einem Mann gegen* 
über heißt Gleichberechtigung nicht nur Bereitschaft, 
ihn als Mensch anzuerkennen, sondern auch — folge der 
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Gleichheit — rücksichtslose Verweigerung der Hilfe: 

Hilf dir selbst oder gehe unter. Den Frauen gegenüber 
ist, ungeachtet ihrer Emanzipation, diese Haltung sofort 
Brutalität. Ein Mann kann nicht mehr verlangen, als 
daß man ihm die Möglichkeit gibt, sich allein durch* 
zukämpfen; für eine Frau sind die Wege nicht geebnet, 
wenn man sich nicht auch noch bereit erklärt, sie darauf 
zu begleiten. Es ist etwas falsch an der Emanzipation, 
sie hat nur einen sozusagen negativen Wert: man darf 
niemand die Gleichberechtigung absprechen. Sie hat 
den Wert, daß Gesetze geschaffen werden, die dem, der 
mutieren will, Mut machen. 

9. Es ist mehr wert, gerecht zu sein, als die Liebe im 
Mund zu führen. Gerecht sein heißt, selbst die Ohn«> 
macht des Willens zur Klarheit, selbst die menschliche 
Hysterie erlebt haben und so den Anderen das als Ent<» 
schuldigung zubilligen, was man selbst nie ganz über» 
winden kann. Daraus folgt, daß man gegen andere nach» 
sichtiger als gegen sich selbst ist. Gerechtigkeit ist also 
nicht Strenge gegen den Mitmensch, sondern gegen 
sich« 

10. Wenn man über Ändere urteilt, vertritt man 

überpersönlich die Stelle eines das Totale anschauen:« 
den Wesens, das alkin das Recht hat, im System 
des Ganzen einem jeden imd der Gesinnung eines 

jeden Rang und Wert anzuweisen. Man muß erlebt 
haben, daß solche Statthalterschaft eine zu schwere 
Bürde ist. 

2 Flake. D«i oeiuntike Weltbild 17 
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11, Wenn du Herde sagst« vergiß nie, daß sie sich aus 
denen zusammensetzt, die Erziehung und Bildung ge* 

habt haben. Früher glaubte ich nur. wir seien da, um 
mit den Anderen für sie, diese Anderen» zu denken und 
auszusprechen; heute oft, um dem Kitzel ihrer Eitelkeit, 
Neugierde, auch Sinnlichkeit zu dienen. Mag sein, daß 
hinter der Widerstandslosigkeit, mit der sie jeden au& 
suchen, der aus eigenem "Willen aus der Masse tritt, die 
Ahnung steht, es gebe nichts Wesentlicheres, als das 
Leben nach den persönlichen Bedürfnissen zu gestalten; 
sie sind aber zugleich ekelhaft, weil man fühlt, daß sie 
brutalisiert zu werden wünschen, um auf dem fiinter* 
treppenweg der Verehrung sich in eine Individualität 
einzuschleichen, der sie nicht aus eigener Kraft eben* 
bürtig werden können. Einer muß schon blind, das heißt 
bequem und eitel sein, um diese Taktik der Schmarotzer 
nicht zu durchschauen. 

12. Was für die Erziehung der jungen Spartaner der 

betrunkene Sklave war, das ist mir die Erinnerung an 
eine männliche hne £eur der Geistigkeit, die mir etß 
klärte, sie fahre aus ästhetischen Gründen nie auf der 
Straßenbahn. Man ist nicht Demokrat oder Aristo* 
krat, man ist das eine und das andere, je nach dem, mit 
dem man redet. Wir sind in nichts so ungeübt wie 
in der Kunst, unsere Ideen, Wertungen, Aussagen in 
jeder Situation neu zu ordnen, ihnen eine andere front 
zu geben, Gut und Schlecht als das zu benutzen, was 
sie sind, Dinge, die nie absolut, sondern stets im Zuo 
sammenhang als Wertungen auftreten. 
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13. Denken als Erlebnis ist eine Parallele zum Werden 

eines neuen Menschen. Man sagt, das Kind im Mutter* 
leib wiederhole in gedrängter Abkürzung die Stadien 
vom niedersten Lebewesen zum höchsten, und dieser 
starke Gedanke leuchtet ein : das Problem, die Aufgabe 
beginnt mit dem Augenblick der Lebensfähigkeit, deren 
Selbständigkeit also nicht Ende, sondern Anfang einer 
zu suchenden Steigerung ist. Ebenso erlebt das Denken 
die Experimente, die Lösungsversuche, die Lagerstätten, 
wo der Mensch seine Zelte aufschlug, weil er glaubte 
und mit Recht erklärte, daß er hier seßhaft werden und 
für seine Personnichtweiterzuforschen brauche. Denken 
ist die Durchschreitung eines Weges, von dem die 
kleinen Seitenwege der des Wanderns Müden abzweigen 
— es kommt alles darauf an, daß man keinen dieser 
Seitenwege für den Hauptweg halte und ins freie, das 
unbekannte Land gelangt. Hier muß man ein Stück 
in Neuland vordringen, dann mag man sein Haus bauen 
und die ewige Aufgabe an die Späteren abgeben. 

14. Solange jemand geistig jung ist, ist er nicht Indivi« 

duum, das auf sein Glück, seine Ruhe, seine Seßhaftig* 
keit bedacht bleibt, sondern Exponent, Ausgesandter, 
Schrittmacherder Generation, das heißt der Idee Mensch« 
heit. Stößt der Wandeier seinen Stab in die Erde, so 
beginnt der Stab zu grünen, und es wird Zeit, den Garten 
anzulegen, in dem der Lebenstag Abend werden wird. 
Wer einmal wirklich zu wandern begann, wird die Un* 
ermüdlichkeit und den Rausch der Zähigkeit kennen 
lernen. Niemand weiß, wohin ihn diese Wandeigier 
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fuhrt — vielleicht dahin« wo nichts übrigbleibt» als wie 

ein stoisches Tier einsam zu sterben. 

15. Wer nicht die Angst kennt« den Anschluß an die 

bürgerliche Gemeinschaft und ihre Wärme zu versäumen, 
wird nie rechtmäßig heroisch sein. £r rechnet sich zu 
den Heroischen, weil er Geschichten vom Europäer 
schreibt, der namenloser Cowboy wurde, und das Exo* 
tische aller Zeiten als Stoft benutzt; aber er bleibt in 
Mitteleuropa und schläft mit den Töchtern des Bürgers, 
unter denen er nichts als ein gesteigerter Tenor ist. Das 
Heroische ist das Namenlose, das auf den EiSekt nicht 
mehr Wechsel zieht; es bewundert sich so wenig selbst, 
daß es zynisch von sich selbst denkt. 

16. Den Durchschnitt erk^mt man an seiner Bereite 

Schaft, sich im Nationalismus mit allen Anderen zu be» 
gegnen, die der tierischen Wärme der Gemeinschaft be« 
dürfen; den Tapferen an seiner Fähigkeit zum Zynis« 
mus, diesem religiösen Gegensatz zur Erscheinungs^ 
und Tatgläubigkeit. Man muß nur den Mut haben, im 
Zynismus eine Form des Religiösen zu vermuten. 

17. KeinersoUsichrechtfertigen. Er steht zur Erörterung, 
nimmt aber nicht selbst an ihr teil. Die geistige Welt, 
in die er sein Wesen projiziert, ist wie ein Spinngewebe; 
jeder, der vorübergeht, kann ein Loch hineinstoßen. Es 
gibt keine bessere Anweisung, als die geistigen Werte, 
die er hervorbringt, wie Kinder auszusetzen, um deren 
Fortkommen er sich nicht kümmert; hier wenigstens gilt 
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unbedingt, daß das Lebensfähige sich erhalten wird. 
Dieses Spartanertum des schöpferischen Menschen 

gegenüber seinen Erzeugnissen ist ebenfalls eine Form 
des Religiösen, das Nichtzuvrichtignehmen muß bei ihm 
selbst beginnen. Der Wanderer ist auch der, der ver^ 
schwendet; er ist darum wie die Natur selbst, sie läßt 
tausend Nachkommen zeugen, damit einer erhalten 
bleibe. 

18. Doch diese Neigung zur Namenlosigkeit ist nur 
ein Zug im Charakter des bekennenden Menschen. En* 

kenntnis macht schweigsam, und sie macht unpathetisch 
' — ihre Projektion aber heißt Bekennen, und Bekennen 
erzeugt die gegensätzliche Neigung, den Propheten* 
mantel umzulegen und in das Pathos der hohen Ge« 
danken auszubrechen. So schwankt man seltsam zwi« 
sehen Extremen. Auch das Selbstbewußtsein spielt in 
diesen KonHikt hinein, es lehnt sich dagegen auf, von 
denen im Schützenverein für ihresgleichen gehalten zu 
werden. Die sauberste Lösung dürfte sein, Anerkennung 
zu iinden und nach Befriedigung dieser Eitelkeit, die ja 
im Grunde Dank des Statthalters im Namen des totalen 
Geistes ist, auf die Selbstgefälligkeit zu verziciiten. 

19. Zynisches Rezept: den Eindruck, den das Gesicht 

eines Menschen macht, durch denjenigen seiner unteren 
Körperhälfte zu ergänzen. Die Tatsache allein, daß ich 
mich dem Einfluß der Augen eines anderen entziehe 
und ihn von rückwärts betrachte, ist eine Korrektur des 
Seelenhaften, die befreit. Die Hüften, die Beine, die 
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Füße sind das Verräterische, das absolut Aussagende 
übei das Mißverhältnis der Sede und ihren Ort. Ist 

einer da unten und dahinten schlank, nervig, beweglich, 
dann kann ich ihm zutrauen, daß seine Seele nicht 
Schleim hervorbringt. Wende jenes Rezept auf die 
Frauen an, und du wirst dich vor den nicht wieder* 
gutzumachenden Dummheiten bewahren. Man sollte 
nur Frauen wählen, mit denen man, hundert bos' 
hafte Augen im Rücken, gleichsam Spießruten zu. 
gehen wagt. 

20. Das Zentralproblem aller Philosophien und Reli* 
gionen ist die Identität Das Geschöpf muß die Welt, 
wie sie ist, billigen, oder es muß sich wenigstens mit ihr 
abfinden. Die zwei großen MögUchkeiten heißen Ek* 
stase und Stoizismus. Dazwischen liegen die ergreifen« 
den, imponierenden, tiefen tmd tragischen Konstruk« 
tionen des Erlösungsgedankens. Das Geschöpf, das 
erlöst sein wiU, leidet unter der Welt, die es nicht be«* 
greift, eines Gottes, mit dem es Verständigung sucht. 
Es kommt auf den Gedanken einer selbstverschuldeten 
Siinde, die, naiv aufgefaßt, in einem Vergehen besteht, 
wesentlicher gesehen nur ein Vei^essen der Gebote Gottes 
sein kann, daher Gott der schwachen Kreatur den Mittler 
schickt, der die Idee der geoflFenbarten Wahrheit unvez^ 
geßlich in Anschaulichkeit umsetzt. Den nächsten ent^ 
scheidenden Schritt tat jener Mystiker, der den Mittler 
verwarf, um unmittelbar zu Gott zu dringen. Mit dem 
Mittler standen ihm im Weg die gestalteten Einzeln 
eischeinungen, alles was form hat; der glühendsten 
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stik entsprang die abstrakte Idee Gott und der revolu* 
tionäre Gedanke, daß das Geschöpf mit dem Gott, der 
sich bezwingen läßt und zugänglich wird, identisch sei. 
Die wahrhaft identische Gleichung GeschÖpt gleich Gott 
brauchte nur umgekehrt zu werden, um über den Pan^ 
theismus zur völligen Gleichgültigkeit gegenüber dem 
Wort Gott zu gelangen: der Weg von der Ekstase zum 
Stoizismus war zurückgelegt 

21. Sobald der Stoizismus sich mit der Vitalität, dem 
Zwang und dem Willen zum Leben verbindet, entsteht 

Zynismus, eine Mischung aus Demut des Nichtwissens 
und Gehorsam des Woilens. Die Erlösung durch den 
Opfertod des Mittlers wurde längst Selbsterlösung durch 
Leiden. Es steckt aber in dieser Aufforderung zum Lei* 
den eine Hygiene, dieselbe« die sich im Begrift der Ei* 
lösung verrät: Leiden ist eine Form der Anpassung, 
Anpassung führt notwendig zur Verstärkung des Wider* 
Stands, um Widerstand kristallisiert sich Energie, und 
eines Tages erkennt das Geschöpf, daß es sich von einem 
Gott, der es diese Verwandlungsreihe zu durchschreiten 
zwang, befreit hat: das Christliche führt notwendig ins 
Heidnische zurück. Wir sind im Begriff, Neuheiden zu 
sein, eine Neuantike zu erleben, wir werden identisch 
mit der Existenz. 

22. Theologie entwickelte sich aus einer Rechnung mit 
einet bekannten Größe, Gott, zu einer Beschäftigung, 
in der dieselbe Größe nun irrational wurde; das heißt, 
sie verwandelte sich in ein Spiel, das nur insoweit Sinn 
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hat, als es zeigt, wie man eine unauflösbare Größe elimi^ 
nieren kann. 

23. Der letzte Sinn der Erlösung durch Leid ist Erlösung 
vom Leid. Beides bedeutet: ein Weltbild zu finden, in 
das die Gegebenheiten als Faktor eingestellt weiden. 
Das Leid ist eine Gegebenheit. Den Mitmenschen aus 
Vernunft Bruder nennen und, wie noch Kant, die Ethik 
auf Vemunfifc grtinden» das ist Rationalismus. Den Mit» 
menschen dagegen ebenfalls eine Gegebenheit nennen, 
das ist weder rationalistisch noch mystisch, sondern un>» 
angreifbar: es erlaubt, die Gegebenheit anzuerkennen 
oder zurückzustoßen, und auf nichts kommt es in der 
rhiiosphie so an wie auf diese Jbreiheit der Unterwerfung» 

24. Widerstand leisten ist arm, aber zum Widerstand 
anleiten die große Lehre vom Geistigen. Ihr erstes Ge^ 
bot heißt: starker sein als die Ideen, die wie Dämonen 
über uns kommen. Stärker sein darf nur als Abschluß, 
nicht als Anfang gedacht werden. Grundsätzlich stärker 
sein, ist eine Banalität, wie grundsätzlich Harmonie^ 
suchen ; stärker sein hat den Sinn von starker bleiben, 
sich behaupten: es setzt voraus, daß man sich der Däo 
monie geöflhet hatte. 

25. Die geistigste Vorstellung, die ich kenne, diejenige 
des Weiterwandems, verbindet sich mit der sinnlichsten: 
begegnen und nicht seßhaft werden, die Ideen und die 
Kinder hinter sich lassen, geradezu: sie ihrem Schicksal 
überlassen. 
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26. Die Menschheit wird weniger dadurch vorwärts ge« 
bracht, daß man sie überredet» gewisse Einrichtungen 
wie Heer und Staatlichkeit abzuschaffen, als dadurch, 
daß man sie diese Einrichtungen kontrollieren lehrt. 
Was kontrolliert wird, mag sein Dasein fristen, erst 
wenn es Dämon, Dogma, absolut wird, muß es gestürzt 
werden. 

27. Die Ideen treten maximal auf, ihre Verwirklichung 
bleibt minimal. Um die minimale Verwirklichung zu 
erreichen, müssen sie maximal eingesetzt werden. In 

diesen zwei Sätzen ist die Tragödie, die Paradoxie, die 
Hysterie des Lebens enthalten. Ideologie ist der 
Glaube, die geistige Sphäre und die reale könnten 
sich je decken; sie ist der Glaube an die Koinzidenz 
des Religiösen und des Irdischen, an die Möglich«* 
keit, den gesellschaftlichen Bau zum Abbild geistiger 

Forderungen zu machen. In Wahrheit kann die geistige, 
die religiöse, die denkende Sphäre nie etwas anderes 
sein als eine zufluchthafte Erweiterung, Ergänzung, 
Gegensätzhchkeit der praktischen Sphäre. Den Men* 
sehen religiöse Hilfe bringen, bedeutet, ihnen neben 
der realen, tatigen, optimistischen Sphäre diejenige 
der Aufhebung, des Widerstandes, der kritischen Kon^ 
trolle ö&ien, worin alle Wertungen imd Satzungen 
nicht mehr gelten. Die religiöse Sphäre zugänglich 
machen hat hygienischen Wert: man soll nicht fliehen, 
um nicht zurückzukehren, sondern umgekehrt, um mit 
erneuten Kräften in die Sphäre der Wertungen zurucki« 
zukehren. 
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2S. Du sollst auf heben, um wieder setzen zu können. 
Der Aufenthalt in der religiösen Sphäre» wo einer mit 
sich allein ist und sich seinen bösen, müden, tödlichen 
Gedanken über den Unwert der Tat überlassen kann, 
ist das Weekend der Seele und nur in diesem Sinn 
hygienisch. Er ist derjenige Ersatz, den die moderne 
Weisheit für die wunderbare, die genial psychoanalyti* 
tische Institution der Beichte geben kann : in vier Wochen 
Aufenthalt innerhalb der tätigen Sphäre sammelt sich 
eine solche Skepsis, ein solcher Überdruß gegen den 
Optimismus an, daß der Mensch durch Aussprechen 
oder Flucht oder allgemein Aufhebung sich davon be* 
freien muß. Daß diejenige soziale Einrichtung, die den 
Menschen am engsten fesselt, die Ehe, keine solche Auf« 
hebung kennt, zersetzt sie ; wo Aufhebung nicht möglich 
ist, entsteht Haß, Selbstvergiftung, sdileichende Mattig« 
keit, Feigheit 

29. An der Kulturuntergangsstimmung der Zeit ist so 
viel wahr, daß wir erkennen, das Material der großen 

Ideen, aus denen man sich ein Weltbild formen kann, 
sei nicht unerschöpflich. Aber auch in den religiös ge« 
bundenen Zeiten war es im Grunde nicht unerschöp& 

lieh, denn es gab eine — offenbarte — Wahrheit, und das 
Glück bestand in der bedmgungslosen Befolgung dieser 
Wahrheit: das Leben des gläubigen Menschen war also 
Sein, es war Identität mit der Wahrheit. Indem der 
Europäer die Offenbarung leugnete, rief er seine Fähige 
keit aus, sich selbst neue Wahrheiten zu setzen, beging 
aber den Fehler, diese Ausrufung falsch zu formulieren; 
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statt zusagen, die Fähigkeit, neue Wahrheiten zu setzen» 
liegt ganz bei mir, derart, daß ich lebensfähig bin, soweit 
ich mich mit meiner Existenz identifiziere, suchte er noch 
weiter nach einem ideellen, gewöhnlich moralischen Sinn 
der Welt« Das heißt, er glaubte zwar nicht mehr an den 
exzentrischen, jenseits der Welt stehenden Schöpfer, 
aber noch immer an den exzentrischen Grund, also an 
die Abstraktion eines ehemals veranschaulichten TJt^ 
Prinzips, daher sein Atheismus nach wie vor Theologie 
war und es erlaubt ist, auch die Gegenwart noch zum 
dieologischen Zeitalter zu rechnen, 

30. Die Folgen der Befreiung vom Glauben an die ge« 
offenbarte Wahrheit beginnen erst heute deutlich zu 

werden ; sie lassen sich zusammenfassen als; Verweisung 
des Geschöpfes auf sich selbst. Wenn man nicht mehr 
überzeugt ist, daß der Grund der Existenz offenbart 
wurde, dann gibt es kein Mittel, eine einwandfrei zwin* 
gende Aussage über diesen Grund zu machen, dann gibt 
es nur Auslegung, das Subjektive, Unverbindliche. Und 
es gibt keinen anderen Weg, Identität zu erlangen, als 
Identität zu wollen» so gut oder so schlecht wie es geht 
Das Mittel, in die Luft zu greifen und neue Ideen herab* 
zuholen, erschöpft sich und wird auf das eine einzige 
Ziel beschränkt, die Vitalität vor der Müdigkeit dessen, 
der nur auf sich angewiesen ist, zu schützen. So wandelt 
sich die Aufgabe der Philosophie ; sie ist nicht mehr im« 
Stande, neue Entdeckungen in der Metaphysik zu machen 
— alle diese Hoffnungen sind Einbildung oder, grober 
gesagt, Schwindel — , sondern sie hat die Aufgabe» die 
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Lebensimpulse zu stärken, trotz der Unauffindbarkeit 
des Grundes Klarheit und Sicherheit zu verleihen: Philo^ 
Sophie wild Hygiene im höchsten Sinn. Das Suchen 
nach dem Glauben versinkt im Schutt der Erlebnisse, 
die wir Ideengeschichte nennen» und es bleibt die letzte 
Aufgabe der emanzipierten Zeiten, die Weisheit, ein 
durchaus aktiver Begrüf. 

31. Seele ist das Phänomen, durch das sich in der Einzel* 
erscheinung das Sein manifestiert. Die Erscheinung, in 
ihrer Sehnsucht nach der Vereinigung mit dem Totalen, 
dessen Teil sie ist, erleidet die Entstehung von Organen, 
durch die sie über sich selbst hinausgreift; das Totale 
schafft sich diese Organe, deren Sinn es ist, die Identität 
mit dem Sein herzustellen. Von hier aus gesehn ist es 
unverständlich, weshalb die Seele unsterblich sein soll, 
da sie ja nur insofern Einzelzüge und Persönliches be# 
sitzt, als sie ein Einzelgeschöpf um das ergänzt, was 
diesem zur Identität mit dem Totalen fehlt 

32. Dem sinnlichen Menschen fehh das Leiden, dem 
Leidenden das Sinnliche, und allgemein jeder Person« 
lichkeit das, was ihre Form auflöst, daher das Religiöse, 
maximal gesehn, zersetzend wirkt. Dieses Religiöse ist 
gewiß unsterblich, aber es ist ganz inhaltlos; es wird 
durch die Form bestimmt, in der ein Wesen sich ab« 
gesetzt hat. Es bleibt nur die Annahme, daß das Person« 
liehe unsterblich seL Auch das ist ohne Zweifel wahr, 
aber in welchem Sinn? Etwa in dem, daß meine Art, 
mich auf Einwirkungen zu verhaken, mein Stolz, mein 

* 
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Trotz, meine Harte, meine Weichheit, meine Hysterie 

und meine Widerstandsfähigkeit, kurz meine persön« 
liebsten Reaktionen, die Stärke meines Bewußtseins, 
meines Willens und meiner Geistigkeit nicht durch den 
Tod zerfallen, sondern fortbestehn? Sie sind ja an eine 
Form gebunden, von der niemand bezweifelt, daß sie 
sich auflöst. Diese Form aber ist veränderlich und mui* 
tierend, sie ist geschichtlich, von Vorfahren und eigenen 
Erlebnissen bedingt. Was also könnte unstetblich sein? 
Nicht das Persönliche, die Abwandlung, sondern das 
Allgemeine, die Spezies, die Gattung, diese Fixierung 
der Grundform. Dann ist der Mensch in keinem anderen 
Sinn unsterblich als das Tier. So führt das Unsterbliche 
auf zwei Punkte zurück, die Spezies und die Sehnsucht, 
das heißt auf fixierte Form und das, wodurch diese aufi> 
gelöst wird. Von diesen beiden Trieben ist der auf* 
lösende der stärkere, er ist das eigentlich Religiöse, 
nämlich das Persönlichkeitsfeindliche. 

33. Gesellen wir uns probeweise zu denen, die so kind* 
liehe Dualisten sind, daß sie den Geist dem Körper, 
das Manifestierende dem Manifestierten gegenüber* 
stellen. Dann wäre ich gespannt zu erfahren, was man 
mir entgegnen würde, wenn ich behaupte, das Mani« 
fe stierte, also die Körperlichkeit, müsse eine höhere Form 
als das Manifestierende sein. Es sei denn, daß man zu« 
gäbe, die Materialisierung sei eine Paradoxie, eine Veri* 
irrung des Geistes, der seine ALinifiestation nur bis zu 
einem gewissen, innerhalb der Sterblichkeit liegenden 
Punkt habe vortreiben können, also Ohnmacht verrate. 
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34. Geist wird als das Absolute, Seiende, Starre gedacht 
—warum projiziert er sich in das Werden, Geschehen, 

Zeugen und Sterben? Die Antwort steht aus, aber die 
Tatsache, daß sie aussteht, erlaubt, skeptisch gegen den 
Glauben an ihren exzentrischen Grund, die Idee, zu 
sein. Da man ferner nicht umhin kann, Geist mit Willen 
gleichzusetzen, weil Manifestation ohne weiteres Wille 
sein muß, so kann man auch nicht umhin, zuzugeben, 
daß der Geist sich offenbar einseitig orientiert habe, als 
er bestimmte Formen wählte: jede Form ist Verzicht auf 
das Totale. 

35. Was ist das — Metaphysik? Jeder Schulmeister, 

Cagliostro und Frauenfänger führt sie im Mund, um 
dadurch, daß er sich mit einer bedeutsameren Sphäre als 
der erscheinenden beschäftigt, seine eigene Bedeutsam» 

kcit zu beweisen ~ der Mensch kokettiert mit dem To* 
taien dem Sein, dem Ewigen. Nehmen wir aber an, es 
stecke hinter dieser Eitelkeit gleichwohl eine objektive 
Not, so darf dieses Totale als das Höhere gelten. Aus 
welchem Grund projizierte es sich dann in das Niedere, 
Annähemde, das sich fortwährend verwandelt, um ins 
Totale zurückzukehren? Es liegt hier ein Rätsel, ein 
Geheimnis vor, imd zwar eines derjenigen, gegen die 
wir uns skeptisch, ironisch, kritisch zu verhalten pflegen, 
weil wir eine Problematik ahnen. Gleichgültig, ob wir 
unter Gott den persönlichen Schöpfer oder den exzen« 
trischen Grund des Seienden sehen, es ist etwas nicht 
richtig im Verhältnis dieses Gottes zu seiner Welt. Gott 
als Wille — welchen Komplex sinnlicher, grausamer, 
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dumpf in eine Richtung drängender Triebe bedeutet 
das Wort Wille 1 Gott als Geist — in welcher Absicht 
projiziert sich der Geist als Wille, Energie, Sinnlichkeit? 

Alle Beschäftigung mit dem Sinn der Welt ist Frage nach 
dem Grund, direkte oder indirekte Theologie, SoüMeta* 
physik nicht (gläubige) Theologie sein, so kann sie sich 
nur mit dem Problem der Identität beschäftigen — dann 
aber wird sie bewußt das aussprechen, was der Theologie 
erst nachgewiesen werden muß: daß die £xistenz an der 
Unvereinbarkeit von Geistigkeit und Sinnlichkeit leidet; 
das heißt, sie muß notwendig zu einer oppositionellen, 
nämlich zynischen und stoischen Stimmung kommen. 
Kurz, ob ekstatisch oder zynisch, das Geschöpf findet 
sich zur Not in der Idee Gottes zurecht, nicht aber in 
seinem Werk« 

36. Die Vitalität zwingt den Menschen, sich entweder 
zu verwandebi oder zu proj izieren. Beide Manifestationen 
sind Entladungen, jene die schleichende, diese die akute. 
Entspannung setzt Überschuß voraus: dieser aber ist ein 
metaphysisches Ereignis. In ihm muß man das sehn, 
was über die Form hinausstrebt und die Sehnsucht nach 
dem Totalen, das eigentlich Religiöse wachhält. So darf 
man sagen, Unruhe, Nervosität, Unbefriedigtheit seien 
Symptome des Religiösen, das stets das Formzersetzende 
heißen muß. Auch Koketterie ist ein solches Symptom« 

37. Es ist klar, daß derjenige, der seine Vitalität durch 
Beschäftigung, Ziele, Pläne und die unmittelbaren Ent^ 
ladungen des Launenwechsels, des Witzes, der ErotUc, 
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des Tanzes und der zahllosen kleinen Beweglichkeiten 
befriedigt, am ersten Aussicht hat, das zu bleiben, was 

er ist — er ist in diesem Fall ein Cliarakter, der sich eine 
Reihe kurzfristiger undspielerischer Ergänzungen schafii 
Philosophisch wichtig aber ist die Tatsache der £rgan# 
Zungen. Erfolgt die Entspannung weniger durch die 
sinnlichen Mittel des Temperaments als durch Reflesdon 
und überhaupt Übertritt in die geistige Sphäre, dann 
beginnt der Prozeß der Mutation, der Umschichtung, 
der tiefgreifenden Ergänzungen, der maximalen Beun« 
ruhigung, kurz der Verwandlung, die durch Einfügung 
der Zwischenglieder eine Brücke zu den äußersten £xi» 
tremen schlägt, derart, daß der Charakter verloren geht 
Die Verwandlung des Charakters ist vielleicht das stärkste 
Erlebnis, das man haben kann, und die Wandelbarkeit 
des Charakters die entscheidende Erkenntnis. Praktisch 
wird sie meist als Unglück gewertet werden, aber philo* 
sophisch gesehn ist sie der religiöse Vorgang. Das Reli« 
giöse ist die Relation des Geschehens zum Sein und taU 
springt der Unvereinbarkeit beider Situationen. 

38. Wenn man sich lange mit philosophischen Fragen 

beschäftigt hat, erkennt man mit einiger Überraschung, 
daß es nur ein Grundprobiem gibt, aus dessen Beant« 
wortung diejenige aller anderen Fragen leicht und an« 
wendungshalber entspringt — und die Überraschung ist 
deswegen so groß, weil es sich herausstellt, daß dieses 
Grundproblem noch immer das theologische ist Was 
man auch denkt und ausspricht, es ist alles ein Streit für 
oder wider Gott, will sagen den ausreichenden Grund 
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der Welt. Die Existenz, wie sie auch sei» ist erträglich, 
wenn man einen Grund sieht, dem man sich unterstellen 
kann. Das Philosophieren geht also um ein Dogma und 
um einen Absolutismus, die im Chaos der Empfindungen 

und möglichen Standpunkte die unverrückbare, darum 
tröstliche Norm setzen. Es gibt so nur zwei Haltungen 
der Welt gegenüber : die demütige und die revolutionäre. 
Jene kann sich zwar nicht mehr mit der christlichen Lehre 
von der direkt offenbarten Wahrheit begnügen, hat aber 
keinanderesZiel, alsdurchErweiterungund Umformung 
des Moralbegriffes schließlich doch die Welt als zuläng* 
liehe Manifestation einer Idee zu begreifen. Die revolu* 
tionäre Haltung kann die Nichterkennbarkeit des sich 
Manifestierenden, den unlösbaren Widerstreit zwischen 
Idee und Welt, die Tragik der Wandelbarkeit des Cha* 
rakters und schließlich die Souveränität des Geschöpfes 
aussprechen; aber welche Stützen sie auch dem sein Da^ 
sein erleidenden Geschöpf gibt, den Heroismus, den 
Zynismus, den Irrationalismus — sie vermag das nicht 
zu vermitteln, was der Dogmatiker besitzt, Sicherheit, 
Starrheit, Glück. Ich verstehe zum erstenmal das Warten* 
können und die triumphierende Gewißheit des gläubigen 
Menschen: er ist gewiß, daß die Mehrheit der Revolus» 
tionäre eines Tages Unterschlupf bei ihm suchen wird* 

39. Da die Welt ist, so hat sie einen Grund und einen 
Sinn *- ich wüßte nichts, was unwiderleglicher wäre als 
diese Schlußfolgerung. Der Grund braucht nicht gut 
in unserem überlieferten moralischen Sinn zusein: es ist 
ein böser, liebloser, grausamer Grund denkbar — Moral 
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wäre in diesem Fall Identität mit dem Wesen jenes Grün» 
des, Moralität isf Identifizierung mit den Gegebenheiten. 
Das ist die allgemeine Formel für das Moralische, das 
nichts anderes bedeutet als homogene Auslegung des 
Charakters der Welt. Nachdem es dem Denken nicht 
gelungen ist, Gott als moralisch im Sinn von gütig aus* 
zulegen, bleibt ihm nichts übrig» als sich ein anderes 
Bild vom Wesen des Grundes zu machen. Indem man 
so vielleicht darauf verzichtet, Gott gütig zu nennen, 
verzichtet man doch nicht darauf, sich mit dem Sein zu 
identifizieren, und diese Identität ist und bleibt der Sinn 
des Religiösen. Philosophie ist und bleibt Theologie. 
Der Unterschied zwischen alter und neuer Theologie ist 
ungeheuer, wenn man etwa zu der Erkenntnis kommt, 
die Kreatur habe den Willen zur Güte, sie habe Seele 
und Mitleid, Gott aber sei ungütig, seelenlos und ohne 
Sehnsucht— derselbe Unterschied wird zu einem sekun« 
dären der inhaltlichen Aussage, wenn man bedenkt, daß, 
ungeachtet dieser Wandlung der Wertung, der Begriff 
Gott das Ziel der Id«ititat bleibt. 

40. Ich habe die Größe Kants begriffen, als ich durch 
eigenes Philosophiert zu der Formulierung kam, mo^ 
raiisch sei das, was man vor sich vertrete, mit allen Fol« 
gen trage, von jeder anderen Verantwortung gegenüber 
der Gesellschaft als der rein praktischen, das heißt von 
derGesellschah erzwungenen, loslöse, in diesem Augen« 
blick fiel mir die Kantsche Vorschrift ein, die moralische 
Maxime so zu halten, daß sie jederzeit zur allgemeinen 
erhoben weiden könne. Diese Vorschrift fordert nicht 
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die ethisch*christliche oder irgendeine andere Maxime 
des Altruismus, sondern eine solche, die man vor sich 
sdbst verttitt. Ich verstand jetzt, inwiefern diese Vor» 

Schrift rein formaler Natur sei : sie setzt die eigene Moral 
in Relation zu den sonstwie geltenden oder geforderten 
und verpflichtet nicht auf ihren besonderen Inhalt Diese 
Vorschrift ist unangreifbar und beruht genau auf dem, 
was ich Relation nenne: einer Beziehung zur Welt, 
gleichgültig welchen Inhalt diese Beziehung habe. So 
aufgefaßt, ist Kant der landläufigen preußischen Aus^ 
legung seines FEichtbegriüs fern; jedenfalls war er ihr 
in seinem höchsten Augenblick fem. 

41. Wenn man sich nicht vor einem Gott verantworten 
kann, wenn man also nicht ohne Schwanken glaubt, daß 
die Welt einen bestimmten Charakter habe, mit dem zu 
rechten unerlaubt und dem nachzugehn Pflicht sei, dann 
gibt es keine andere Verantwortung als diejenige vor 
sich selbst, das heißt vor irgendeiner Idee, die man sich 
von seinen Rechten und Pflichten macht. Die Rechte 
werden ungemessen, die Pflichten verschwindend wer* 
den; dieses Stadium der größten Freiheit und der ge* 
ringsten Bindung ist unvermeidlich. In dem gleichen 
Stadium wird der Mensch auch von radikaler Energie 
getragen werden und sich der äußersten, der stolzesten 
Fiktion der Souveränität überlassen. Aber es ist das 
Stadium des romantischen Heroismus, kenntlich am 
Pathos des Bewußtseins, Luzifer zu gleichen, der die 
Vorstellung einer neuen, einer anderen Welt gefunden 
hat Dahinter lauert unvermeidlich das Stadium, in dem 
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man erkennt, daß man die Welt nicht anders gestalten 
würde, als sie ist Denn das Geschöpf als Projektion des 

Seins kann nur das Bild dieses Seins projizieren. 

42. Das Revolutionare besteht nicht darin, daß einer 

den Charakter der Existenz ändert, sondern daß er sein 
Bild von dieser Existenz erweitert, bis er das volle, um« 
fassende, totale, das wirklich reale Bild hat und mit dem 
Sein identisch ist. Der Fehler lag nicht im Objekt, der 
zu erfassenden Welt, sondern im Subjekt der erfassen« 
den Kreatur. Darum ist zuletzt der Freiheit der Verant« 
Wertung vor sich selbst eine Grenze gesetzt; man wird 
niemals vermeiden können, daß man sich sein Büd von 
der Welt nach den Gegebenheiten macht. Wer extremen 
Egoismus ausruft, unterschlägt die Gegebenheit des 
Mitmenschen, dessen Existenz den Denkenden zur An« 
erkennung mondischer Notwendigkeiten zwingt. 

43. Der Unterschied zwischen emanzipierter und kirch^ 
lieh gebundener Auffassung ist nur der, daß derjenige, 
der sich gegen das als absolut geltende Weltbild empörte, 
als Verbrecher galt, und daß dem Schöpfer das Recht 
zugesprochen wurde, sein Geschöpf zur Rechenschaft 
zu ziehn, daß heute aber es gleichgültig ist, wenn jemand 
ein. falsches Weltbild hat: es geht nur ihn an» es gibt 
keine Verantwortung, weder vor Gott noch vor den 
Menschen, denn daß die Gesellschaft den Verbrecher, 
oder wie der Abtrtuinige sonst heißt, zur Rechenschaft 
zieht, ist eine Anmaßung, Obereinkunft, Fiktion ohne 
absolute, ohne metaphysische Begründung. 
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44. Das alte Weltbild durfte in seinem Glauben an die 

ofifenbarte Wahrheit tyrannisch sein, das neue kann nur 
fatalistisch sein: es bleibt dem Einzelnen überlassen, ob 
er so intelligent, stark an Vorstellungskraft, total ist, daß 
er nicht Ruhe gibt, bis er ein Weltbild erlangt, das allen 
Gegebenheiten gerecht wird. Dieser Fatalismus schließt 
nicht aus, daß der Erzieher, der Erlebende und der Erfah« 
rene auf die Menschen einwirken, um ihnen die Tiefe und 
Breite des umfassenden Weitbildes zu ö£Fnen, aberer kann 
sich nicht mehr des Mittels bedienen, eine unverrückbare 
moralische Norm zu lehren, an der ohne Schwierigkeit 
jede Auffassung gewertet werden darf. Es gibt eine 
Sphäre, in der jeder jede geltende Norm aufhebt, und in 
dieser Sphäre ist er der Verantwortung entzogen, denn 
er ist in ihr nur sich selbst verant worüich. Ich nenne diese 
Sphäre die religiöse und definiere sie als diejenige, in der 
die Kreatur das Absolute sucht und eben darum den 
Anspruch der Normen, absolut zu sein, verwirft. 

45. Es gibt nur noch einen Weg zur sogenannten reli* 
giösen Vertiefung, denjenigen in die unoptimistische 
Sphäre, in die Zuflucht vor den Wertungen der Gesell« 
Schaft, den Weg der radikalen Skepsis gegenüber allem 
Tun, Organisieren, Wollen. Religiös ist die Verwerfung 
des Zwangs, sei es der Zwang, den die Ideen, Normen 
und Regulative ausüben, sei es der Zwang, tätig undge« 
meinschafdich zu sein. 

46. Zwang verwerten heißt, ihn in der Kontrolle des 
Denkens aufheben, die Möglichkeit der Aufhebung 
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. haben — danach mag man ihn wieder anerkennen oder 
weiter ablehnen« 

47. Das Religiöse und das Hygienische sind identisch« 
insofern es zur Hygiene gehört, sich vor der Tyrannei 
der Ideen und der Einordnung in die Gemeinschaft in 
eine Sphäre flüchten zu können, in der man sich von 
Zeit zu Zeit dem aufrührerischen Zweifd am Wiert jener 
Konventionen überläßt. 

48. Dem wichtigsten philosophischen Grundproblem, 

dem theologischen, entspricht das wichtigste psycholo« 
gische, die Frage» wie es kommt, daß der Mensch die 
religiöse Stimmung, die ursprünglich unoptimistisch ist, 
in Optimismus umbiegt. Als Antwort mag dienen: das 
Unoptimistische des Religiösen ist nicht Pessimismus 
in der populären, sondern nur in der philosophischen 
Auslegung. Das aber heißt, daß der Unoptimismus eine 
Korrektor an der Erscheinungs# und Tatgläubigkeit ist, 
daß er erst da auftritt, wo die banalen Formen der Iden«» 
tität sich breitmachen. Wenn diese das Seiende mit dem 
Guten gleichsetzen, gebrauchen sie den Begriff Gut in 
dem falschen Sinn, daß er das Böse, das Leiden, die Un* 
gerechtigkeit ausschließe. Sie gehn davon aus, daß der 
Grund der Existenz, ob er nun ein Schöpfer oder eine 
Idee ist, notwendig das Beste seiner Geschöpfe wolle, 
ohne zu bedenken, daß selbst ein allmächtiger Gott nur 
gut zu seinem Geschöpf sein könnte, wenn er ein ein# 

ziges geschaffen hätte, daß aber die Gleichzeitigkeit und 
das N ebeneinander von Geschöpfen sogar Gott an seinen 
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Absichtea verzweifeln ließe. Dem Pessimismus wie dem 
Optimismus ist gemeinsam der Wille zur Identität mit 

dem Sein, und ihr Ciegensatz ist derjenige zwischen der 
anschauenden und der dogmatischen Auslegung des Et* 
griflFes Gut. So entspricht der Zurückf iUirung des phtloso« 
phischen Denkens auf Theologie psychologisch die Zu* 
rückführung des Begriffes Gut auf das Identische. Fhilo^ 
Sophie ist Lehre von der Identität» oder sie ist Geschwätz, 

49, Ideen sind totalistische Phänomene — sie treten mit 
dem Anspruch auf, ecstois die Welt des Menschen nach 

ihrem Bild formen zu können, zweitens dem Sein, der 
Realität» dem Grund der Existenz zu entsprechen. 

50. Der Anspruch einer Idee, die Welt nach ihrem Bild 
formen zu können» konnte ein idealistischer» nämlich 
illusionistischer sein und sich sehr wohl mit der AuC* 
fassung vertragen, die Welt entspreche dieser Idee nicht, 
noch nicht Hier erhöbe sich die philosophische Frage» 
woher eine solche Idee kommt: ist sie im Sein und im 
Grund enthalten, so ist sie doch nicht ausschließlich 
darin enthalten. Man könnte auch einfach annehmen» der 
Mensch erfinde diese Idee, sobald er sich von der Natur 
emanzipiert. Es ist aber auch hierbei klar, daß das Ge* 
schöpf keine Idee zu erfinden vermag» die sich nicht auf 
Gegebenheiten der Existenz beziehen kann. Für die Idee 
des Egoistischen, der Macht, der Grausamkeit braucht 
diese Immanenz nicht nachgewiesen zu werden ; das Ge^^ 
schöpf lebt, sofern es rein vital lebt, nach diesen Ideen. 
Ihnen braucht nicht erst zu ihrem Recht verholfen zu 
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weiden, im Gegenteil, es ixandelt sich darum, sie einzu« 
dämmen. Sobald man aber die Idee der Güte, Liebe, 
Duldung betrachtet, erkennt man, daß hier der Begriff 
des Totalen einen anderen Sinn annimmt, denjenigen 
des Vorrangs vor den vitalen Ideen: die Idee des Guten 
ist eine sogenannte höhere Idee. Auf welche Gegeben* 
heiten kann sie sich stützen? Auf die Tatsache der £xi* 
Stenz der Nebengeschöpfe, und es ist eine ausreichende 
Philosophie denkbar, die aus dem Urkeim der Gerech* 
tigkeit gegen das Mitgeschöpf die ganze Entwicklung 
der Idee der Güte ableitet. In diesem Falle wohnt die 
Idee nicht a priori, im Sinn des exzentrischen Grundes, 
dem Sein ein, sondern entsteht automatisch aus der Ge« 
gebenheit Mitgeschöpf. Der Anspruch auf Totalitat 
wäre dann nur falsch, wenn diese Idee mit dem exzen* 
trischen Grund, das heißt dem außerhalb der Welt lie« 
genden und die Welt erschaflFenden Grund gleichgesetzt 
würde. Diese Idee ist in der Weit, es kommt nur darauf 
an, was man unter Ist versteht 

51. Der Anspruch einer Idee, dem Sein zu entsprechen, 
erledigt sich durch das eben Gesagte. Das Gute, im 
ethischen Sinn, ist ein Regulativ — eine auf einer Ge* 
gebenheit beruhende Verhaltungsform, die bei ihrem 
Anspruch, sie könne ausschließlich die Beziehungen der 
Menschen regeln, geradezu im Handumdrehn das Sein« 
sollende mit dem Seienden vertauscht. 

52. Neben den Verhaltungsformen gibt es die An* 
schauungsformen. Sind jene höhere Ideen, so diese die 
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höchsten. Nun hat phUosophisch in der Sphäre der An# 
schauung die Idee aus der Sphäre der Verhaltung kein 

anderes Aufenthaltsrecht als ein bedingtes, will sagen, 
die Anschauung sieht im Ethischen und Unethischen 
Benennungen, Wertungen, Auslegungen. Die Frage, ob 
objektiv und real die Idee des Guten in der Welt „ist"« 
verwandelt sich in die Frage, ob die Wertungen lUu« 
sionen, Selbsttäuschung, Spiel des menschlichen Den* 
kens seien, oder ob sie sicii derart auf Gegebenheiten 
stützen, daß notwendig das Geschöpf gewisse Situa« 
tionen und Stimmungen als gut werten muß. Ohne 
Zweifel, diese Gegebenheiten bestehn. Ich nenne aufs 
Geratewohl als die wichtigsten: den Nebenmensch, das 
Religiöse, die Energie. Die Energie zwingt das Ge* 
schöpf, sich und das Leben zu wollen, das Religiöse 
zwingt es, die Tat« und Erscheinungsbejahung aufzu« 
heben. Die Idee des Nebenmenschen, das ist automa* 
tisch die Idee der Gerechtigkeit und Duldung; die Idee 
des eigenen Vorteils, das ist automatisch der Widerstreit 
mit der Idee der Gerechtigkeit. 

53. Um das Spiel der Wertungen, die Variationsmög« 

lichkeit der Benennung zu beleuchten, sei ein Beispiel 
gewählt: die Beziehung des Geschöpfes zum Mitgeschöpf. 
Sie erzeugt erstens die Idee der Gerechtigkeit, denn es 
ist klar, daß der Nebenmensch dasselbe Recht wie ich 
selbst hat; zweitens die zynische Idee der Ungerechtig^ 
keit, denn das Verhältnis zweier Kräftesysteme kann 
auch dasjenige der Gewalt, Überlegenheit und Miß«« 
achtung sein. Diese beiden Wertungen sind praktischer 
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Natur; werden sie nun aufs Grundsätzliche gebracht, 
das heißt als Regulative gesetzt» die geeignet sind, all^ 

gemeine Maxime zu sein, dann nehmen sie erst das Wesen 
von Ideen an und sind als solche religiös, weil sie über 
das Interesse der Einzelerscheinung hinausgehn und das 
Interesse aller Einzelerscheinungen mit dem Sinn des 
Totalen identifizieren. 

54. Es ergibt sich hier, daß zu den Merkmalen der Ideen 
aktive Aufforderung gehört — das Maximale wird zur 
Maxime. Die Gerechtigkeit wird zur Idee der Liebe» 
die Ungerechtigkeit und Mißachtung aber zum reli* 
giösen Pessimismus, der weder den Einzelwesen noch 
ihren Betätigungen das Recht zugesteht, sich als letztes 
Wort der Existenz, als ernstlich und ernsthaft zu be* 
trachten. Dieser Unoptimismus ist die ursprünglichste 
Form des Religiösen. Jedoch auch sein Gegenteil, die 
Gerechtigkeit und die Idee der Liebe, dringt auf das To= 
tale ^ daher kommt es, daß diese Idee behaupten konnte, 
sie sei die eigentlich religiöse Form. 

55. Das Religiöse tritt also in zwei Spaltungen auf, 
primär als Aufhebung des Optimismus, sekundär 
als Setzung des Optimismus. Die Brücke zu diesem er# 
neuten Optimismus bildet der Gedanke, daß die an 
sich als Leiden erkannte Existenz vom religiös denken« 
den Menschen demütig als Opfer und Last getragen 
werden m&sse. Im praktischen Leben, im Leben der 
Masse und ihrer dilettantischen Erzieher, Priester und 
Wortführer, ist diese Brücke abgebrochen, und als 
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religiös gilt die Bejahung der Eneigie, der Tat» der 
OrganisatioxL 

56. Philosophieren heißt für mich: erstens den maxi# 
malen Charakter der Ideen, und das bedeutet ihren an» 

maßenden, man kann aber auch sagen ekstatischen oder 
totalistischen Charakter erkennen; zweitens das Maxi«* 
male auf das Minimale, nämlich die Gegebenheit, zurück« 
führen. Philosophisch kann ich mit der Idee der Liebe 
nichts anfangen, denn sie ist illusionistisch, aber alles 
mit derjenigen der Gerechtigkeit, denn sie ist gegeben — 
sie ist relationistisch, sie stellt sich ein, sobald der £in^ 
zelne die Beziehung zu dem außer ihm Liegenden auf« 
nimmt. Philosophie ist Relationslehre, um eine erschöp* 
fende Detinition in drei Worten zu geben. 

57. Es läßt sich viel Kritisches, Grundsätzliches, Böses 
gegen die Frauen sagen, aber man muß ihm die richtige 
Form geben: das Weibliche ist im praktischen Sinn eine 
Sache des Geschlechts, im philosophischen eine Sache 
des Menschlichen : man muß es im Geist, in der Zivili« 
sation, in der Ethik, in den Ideen, in der Erziehung vor 
allem suchen und da werten, bekämpfen, modifizieren. 
Man muß weit bis zum Anfang und tief bis zu den 
Wurzeln gehn, um eine Definition zu finden, die alle 
überhaupt möglichen Fälle einschließt: weiblich ist die 
Hingabe an die Erregungen (zu denen nicht nur Gefühle, 
sondern auch Ideen, überhaupt jeder mit Änderung des 
Charakters verbundene Vorgang gehören), also das Pri* 
mat und die Tyrannei des Materials, aus dem das Er* 
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leben gestaltet wird; männlich ist die Selbstbehauptung 
gegenüber diesem Einfall des Erregenden, die Gestaltung 
des Stoffes, die Abstoßung. Das besagt, daß der Zustand 
der Erregbarkeit gemeinsame Angelegenheit beider Vnn* 
zipien oder beider Geschlechter, das männliche Wesen 
aber um einen Zustand reicher ist, um denjenigen des 
Abstands. Der Unterschied heißt: dort Seßhaftigkeit, 
hier Wandern, dort Identifizierung mit dem Em p Fun« 
denen, hier seine Relativierung. Der Mann ist der Rela* 
tivierende, und darum der Kriegfuhrende, der Souveräne, 
der Erkennende, der Gestalter. 

58. Entscheidendes über die Begriffe Weiblich und 
Männlich kann man nur finden, wenn man in ihnen For* 
men des religiösen Verhaltens sieht. Die weibliche Seßf 
haftigkeit, die bewirkt, daß jede wirklich weibliche Frau 

unfehlbar nach dem Bürgerlichen wie der Ertrinkende 
nach dem Balken greift, die weibliche Seßhaftigkeit ist 
die Todesfurcht vor dem Nichts, der Zersetzung, dem 
Verlust der zum Leben notwendigen Bindungen und 
entspringt als solche der tiefen Erkenntnis des Leids, des 
zuletzt immer als einzige Wirklichkeit übrig bleibenden 
Leids. Insofern diese Einsicht Ausfluß der primärsten 
Religiosität ist, muß der weibliche Zustand auch der 
primär religiöse heißen. Die männliche Form der Relii* 
giosität unterscheidet sich von jener durch den starken 
Zusatz von Zynismus, ich nenne jeden Eroberer, Wan* 
derer, Denker, überhaupt jeden heroischen Menschen 
zynisch, weil er dem Leid Widerstand entgegensetzt, es 
durch den Sprung in das Geschehen aufhebt. Insofern 
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dieser Sprung Fähigkeit zur Verwandlung ist, das heißt 
jede endgültige Form durch den Jagdzug nach neuer 
Form überwindet, bedeutet das männliche Wesen sekun* 
däre Religiosität Denn Widerstand gegen endgültige 
Form ist Relativierung des optimistischen Glaubens und 
als solche religiös. Die weibliche Religiosität führt zur 
Faradoxie» nämlich zur Seßhaftigkeit, die männliche zum 
Sieg der religiösen Einstellung, nämlich zur durchge^ 
führten Kelativierung, zur ewigen Verwandlung und 
zum Abbrechen der Zelte. Faradoxie ist Tragik. Der 
Mann macht aus der Tragik eine zynische oder heroische 
Lehre» die Frau — ? Die Linie bricht ab, es bleibt das 
Fragment, alle diese weiblichen Fxistenzen wachsen nicht 
ins Präzise. 

59* Die Frauen ziehn aus der Tragik eine praktische 

Haltung, das Dulden. Der männliche Geist verwirft 
diese Demut nicht etwa, aber er denkt sie durch, bis er 
auf die Identität stößt £s ist der Unterschied zwischen 

dem Wild, das das Geschehen erleidet, und dem Jäger, 
der sich mit dem Geschehn identifiziert. 

60. Das Bürgerliche ist zwar tiefer, als der sich unbür* 
gerlich gebärdende Literat weiß — es ist so tief, daß es 
vom Religiösesten, dem Pessimismus, hergeleitet werden 
muß und mit der Kirche den Schutz wall gegen diesen 
Pessimismus darstellt £s ist ein psychologisch merk« 
würdiges Lager zwischen der femininen und der hero« 
ischen Situation; mit jener hat es die Seßhaftigkeit und 
den Verzicht auf rücksichtslosesDurcharbeiten der Ideen 
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gemeinsam, daher sein Verhältnis zu den Ideen nur an<> 
nähernd» sentimentalisch, kokettierend, psychologistisch 
ist — mit dem Heroischen hat es den Widerstand gegen 
die Tyrannei der Ideen, den Willen zur Bändigung, die 
Ausrufung der Klarheit und der Regulierung gemeinsam« 

61. Diese schillernde Zweiseitigkeit und die daraus ent» 
stehende Unzulänglichkeit laßt sich vorzüglich an den 
Männern studieren, die heute, im Zeitalter des Bürger* 
liehen Primats auch der Sozialismus ist ganz unreligios 
und durchaus bürgerlich — leben: das Männliche, näm# 
lieh die formende Energie, ist in ihnen maximal, so daß 
es nicht schwer fällt, in einem modernen Kaufmann, 
OfSzier, Unternehmer den Geist des Eroberers oder 
Wikingers nachzuweisen; aber in ihrem Verhältnis zur 
Frau sind diese Manner von einer knabenhaften Hilf» 
losigkeit — sie sind geradezu verschnitten. Hier versagt 
ihnen, dank einer durch und durch falschen Erziehung, 
deren Ziel es ist, das Dämonische auszurotten, der Mut, 
das Problem Frau, in dem man ja auch nur Material für 
die denkende Formung sehn darf, mit derselben Härte 
anzufassen, mit der sie sonst den Stoff bezwingen — der 
ehemals grausamen, heute subliraierten und sachlichen 
Harte. Diese Männer sind gefährliche Gegner dort, wo 
sie Boden unter den Füßen fühlen und mit dem Mann 
kämpfen, aber im Geistigen ohne Differenzierung und 
Sicherheit. 

62, Im Geistigen? Es ist doch vom Femminen die Rede. 
Ganz recht, beide Begriffe bedingen sich. Die Frau als 

46 



Digitized by 



Trägerin der Erregbarkeit ist die Hüterin der Sehnsucht» 

der Unzufriedenheit mit erreichbaren Formen, des Leids, 
des Religiösen. Die Mütter sind es also, die die geistige 
Flamme entzünden und wachhalten. Aber sie sind nur 
die Mittlerinnen: die geistigen Gestaltungen, die Neu* 
formen werden nur dem gelingen, der Hingabe mit 
Widerstand vereinigen kann, und das eben ist die Defr 
nition des Männlichen. Es hat darum niemand das Recht, 
von der f rau gering zu spre ch en, und iiat doch das Recht» 
ihr die Gestaltung gerade dessen» was sie vermittelt» 
abzusprechen. 

63. Von hier aus erklärt sich auch die Erscheinung, daß 

die Frauen im Tiefsten und meistens Uneingestan* 
denen vom Mann verlangen» daß er im Geistigen von 
derselben Verwegenheit und von derselben Härte sei wie 
in seinem Beruf — daß er das Material, und das sind sie 
selbst» rücksichtslos anfasse. Die ritterliche Konvention» 
mit der jene Männer der bürgerlichen Tat sie behandeln» 
gefallt ihnen, weil sie schmeichelt und angenehm ist, 
uber wenn es sich um die Entscheidung» um ZugrifiE^ 
Gestaltung und Sieg handelt, denken sie an den» der, 
indem er Brutalität sublimiert, beweist, daß er Brutalität 
hat Jede Frau ist für das Bürgerliche verdorben» die 
sich einmal rinem Geistigen ergeben hat, der Männliche 
mit dem knabenhaften Treuverhältnis zur Frau macht 
sie gereizt Der Tenor ist ein Blu£E» tönende Hülse der 
Männlichkeit, aber er ist ein Symbol und Stellvertreter 
der männlichen Ver Wandlungsfähigkeit, des männlichen 
Zynismus» der an Glaubenssätzen und Ideen nicht wie 
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der Vogel an dei Leimrute klebt, der die Relativität 
aller Wahrheiten durchschaut und danach lebt, als 
Führer, als Wanderer, als Held der geistigen Un* 
erschrockenheit. 

64, Weil sie tragisch werden, wenn sie nicht seßhaft 
werden, ist ihr ganzes Streben darauf gerichtet, den 
Unseßhaften einzufangen, und wurden doch ein« 
gestehn, daß sie ihn dafür geringer achten, wenn 
es ihnen gegeben wäre, klar in sich zu sehn. Der 
Priester ist ihr bester Verbündeter und wäre doch 
durch den als Idee großartigen Gedanken der Ehe« 
losigkeit instand gesetzt, sich bis in die letzte einsame 
Sphäre des Heroisdien und Nichtmdiroptimistisdien 
zu heben. 

65. Man muß das Problem der mannlichen und weib# 

liehen Au£fassungsform bis ins Zentrum verfolgen; das 
heißt, man muß das alte Problem, ob es nur Erlösung 
durch das Leid oder Erlösung durch Zynismus und 
Heroismus gebe, neu aufrollen. Das aber bedeutet nichts 
anderes, als daß wir abermals den Versuch machen, aus 
dem Bannkreis der christlichen Sphäre zu treten und das 
Heidnische zu erneuern. Alle Wucht dieses Vorstoßes 
wird sich gegen die Erziehung richten, die falsch ist, 
weil sie dogmatisch ist, nämlich absolute Normen lehrt, 
wo nur Verwandlung ist. Die Emanzipation der Frau 
beginnt zur Suprematie der Eiau zu führen: Philo« 
sophieren heiße fortan, das männliche Stärker^als^'die 
Erregungeu'sein fordern. 
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66. Die Emanzipation der Frau ist eine bürgerliche An* 

gelegenheit, nämlich Emanzipation vom Mann, insofern 
dieser der frau Reclite versagt. Sie müßte aber £man^ 
zipation von ihrer eignen Schwäche und von ihren ht* 
quemen Ansprüchen auf Damenrechte, Kavaliersmctho* 
den und seelische Verantwordichkeit des Mannes sein. 
Das einklagbare Eheversprechen, ist das Emanzipation? 
Es istGynokratie, die organisierte Perfidie und ein Syrap* 
tom dafür, daß im Charakter der Frau noch ein Knäuel 
von Weibcheninstinkten verborgen liegt. Die Eman^ 
zipation angelsächsischer Prägung ist, mit einem angele 
sächsischen Wort, unfair. Sie tut das, was man im Deut«» 
sehen Hineinlegen nennt 

67. Sowohl dort, wo die Frau extrem im Harem geß 
fangen gehalten wurde, als im vormodemen Europa, 

wo sie den beiden Sakramenten der Familie und der 
Ehe, dem V^ter und dem Gatten, unterstellt wurde, 
kam zum Ausdruck, daß der, der feste Form anweist, 
auch Herrenrecht habe. Es galt als Grundsatz, daß 
der, der Unterhalt gewährt, auch Form aufiswängen 
darf. Der brutale, gelinder gesagt patriarchalische Geist 
dieser Verrechnung ist überwunden, wir sind aber noch 
weit entfernt von der durchgeführten Gleichberechi* 
tigung, und die Schuld liegt nicht am Mann, denn es ist 
hier nicht die Rede von Gesetzen und öffentlichen 
Rechten, sondern von seelischen Zuständen. Die Frau 
steht zwischen zwei Formen, einer zerschlagenen alten 
und einer neuen, die zu gestalten sie noch nicht die Kraft 
hat Sie hat auf die materielle Verantwortlichkeit des 
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Mannes verzichtet, aber sie klammert sich an seine mora^ 

lischc. Sie hält ihn für verpflichtet durch das Erlebnis, 
das sie ihm bringt, sie kommt zu ihm noch keineswegs 
als Kamerad, sondern als Gut, das in seine Hand gelegt 

wird (und das nicht nur in Mitteleuropa, sondern noch 
mehr in Amerika). Das objektiv Wertvolle, dessen Mitt# 
lerin sie ist, nämlich die Liebe, wird in unerlaubter Weise 
zur Rangerliöhung dor Mittlerin mißbraucht. Hingabe 
ist bei ihr der Entschluß, den £msatz, nämlich sich, nicht 
mehr zurückzuziehn — augenblicklich wird sie seßhaft, 
und was früher die Angst um die Versorgung war, ist 
heute die Angst um die Betreuung — wenn es nicht noch 
immer Angst um Versorgung ist, sei es auch die mora# 
lische. Die Trägerin der Erregbarkeit fühlt sich ihrem 
Wesen nach gelähmt bei dem Gedanken, daß sie sich 
wie der Mann ewig verwandeln solle. In diesem Ver» 
hältnis von Seßhahigkeit und Wandern, das ein Miß* 
Verhältnis ist, muß man den eigentlichen Grund der 
Tragödie der Liebe sehn. 

68. Was also ist zu fordern? Von der Frau, daß sie 
tapfer werde, vom Mann, daß er den Mut zu dem über» 
persönlichen Egoismus des Wandrers erlange, wenn ihn 
sein Dämon zu diesem Wandern treibt Wie die Dinge 
noch liegen, machen die Frauen den Mann feig, weil sie 
ihn zwingen, bürgerlich statt geistig zu werden, weil sie 
ihn durch ihre Liebe zuerst und sodann durch die Ritcki* 
sieht auf ihre Schwäche, ihre Schmerzen, ihre Angst vor 
neuer Einsamkeit und dem Abblühn verhindern, den 
Weg zu gehn, den er allein beschreiten kann» den hero# 
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ischen. Die Schuld an dei Verbürgerlichung, richtig ge« 

sagt an der Tragik der Liebe, liegt bei den Frauen. Hier? 
auf darf man erklären» daß sie am Mann liegt. In dem 
psychologischen, dem entscheidenden Moment, wo eine 
Frau sich ihm öffnet, ist sie bereit, jede Form des Ver» 
hältnisses anzunehmen, von der er erklärt, daß sie für 
ihn Lebensnotwendigkeit sei. In diesem Augenblick 
müßte das Ritterliche, das nur Vorspiel und EröfFnungs* 
zug ist, aufhören, und das Wesentliche, der Untere 
schied in den geistigen Tendenzen der Geschlechter 
in die Auseinandersetzung eingeführt werden. Der 
Mann müßte in seinen Instinken und Urtrieben Be^ 
scheid wissen, aber er kennt sich nicht, weil die Er« 
Ziehung falsch ist. An ihm wäre es, der Frau keinen 
Zweifel zu lassen, daß für ihn die Begegnung eine 
Station, nicht Endziel ist (es sei denn, daß er dieses 
wolle). £r müßte sie lehren, sich maximal einzusetzen, 
obwohl danach vielleicht jeder seine Wege gehn wird. 
Das Heroische ist vom Mann oft gelehrt worden, immer 
nur für Männer — was aussteht, ist eine Tapferkeitslehrc 
für die Frau, eine Lehre vom Verzicht auf moralische 
Versorgiuig. 

69, Die Frau, das ist heute noch im großen und ganzen 
der Partner, der Last und Fessel bedeutet, weil er Ver^ 
rechnung, Auseinandersetzung, Verantwortung bringt. 
Und der Mann, das ist das Geschöpf, das blind und 
wollüstig in diese schleimige Welt hineinkriecht In der 
Furcht vor dem Leben begegnen sie sich und entbinden 
sich gegenseitig von den mühseligen Kämpfen um die 
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zu erlangende Tapferkeit, die in die SpKäre des Ein« 
samen, Harten und der Wahrheit führt. Schleim ist es, 
wenn sie sich in der bürgerlichen Lehre begegnen, der 
Sinn des Lebens sei Steigerung der Lebensfreude, wie 
sie sie verstehn: optimistisch. 

70. Mißtraue dem Mann, der die Zufriedenheit zur 
Schau trägt, daß seine Gefahrtin Kamerad seines Denkens 

und seiner Ziele sei: er weiß nicht, daß die Gefahrtin, 
weil sie Weib ist, mit derselben Anpassungsfähigkeit 
Kamerad seines Antipoden geworden wäre. Denn es 
ist etwas Unheimliches um die Kopistennatur der Frau 
sie hat die Idee dessen, der sie weich machte, sie redet« 
mit seinem Tonfall, lacht sein Lachen und ahmt seine 
Gesichtszüge nach. Noch ist es so, als sei sie erst ein 
halber Mensch, dem die Lehre von der Gleichberech# 
tigung zur Hilfe kommen muß. Er achte darauf, daß 
ihm aus der Gleichberechtigung nicht eine neue Suprei» 
matie des Feminismus erwachse. 

7L Charakteristisch für die Zivilisation ist die Ver* 
schleimung des Erotischen durch das Geistige, will sagen 
die Verkupplung des schönen, starken, reinlichen Ero^ 
tischen mit dem Seelischen. Eine brauchbare Definition 
des Geistigen ist nur möglich, wenn man es maximal 
auffaßt: als die Sphäre, in der Ideen, Erlebnisse, Zu^ 
stände und GeseUschait Material werden, das in seiner 
Relativität, Enge, Ohnmacht angeschaut sein will. In 
dieser Sphäre gibt es keine Kameradin, denn deren Wesen 
und Wirkung ist, ihrem Gefährten das Relative als ab«> 
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solut und umgekehrt das Nieeireichbare als schon ei^ 
teicht einzureden. 

72. Welche Wiederkäuerhime, und mit welcher Frische 
sie den Stoff anfallen] Das ist Ernst, das ist Lebensfreude. 
Schön, mein Lieber, so ironisierst du sie, wenn du am Pen^ 
sionstisch neben ihnen sitzest und ihnen zuhörst. Aber 
wenn sie dich in die Unterhaltung ziehn, da du ja nun 
zwei Wochen mit ihnen zusammenlebst, dann gibst du 
auf höfliche Ansprache höfliche Antwort und schaltest 
dein Inneres mit einem geradezu hörbaren Ruck um. 
Ein beschämender Vorgang, und doch nur Herstellung 
einer notwendigen Gerechtigkeit — sie sind ja Mit^ 
menschen. Bringe dieses stündliche Erlebnis aufs Grundi* 
sätzUche, und dein Spott hat Gelegenheit, sich gegen 
sich selbst zu wenden. Voll Unbehagen fühlst du, daß 
du verlogen bist, wenn es dir nicht gelingt, in solcher 
Verwandlung eine Alltagsanwendung des Irrationalis^ 
mus» einen fröhlichen Sprung in den Widerspruch zu 
sehn. Wenn du im Tal eine Kuh beobachtest und dir 
der mythologische Gedanke kommt, es sei die große 
Götterkuh, die dort, wo ihr das die Zeit mahlende Maul 
sitzt, die Welt einschluckt, um sie beim Gegenpol wieder 
auszuscheiden, so bedenke, es ist ein Symbol der ewigen 
Monotonie dessen, was man Geschehen nennt — so zäh, 
so willig, so langsam frißt der Geist die Dinge, und wohl 
ihm, wenn er das gesunde Phlegma jenes Tieres hat, 
denn es ist die Gewähr dafür, daß er verdaut, was er 
sich zuführt. Die Problematik der Ekstase heißt Stoff* 
Wechsel. 
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73. Das Problem der Ekstase heißt StoflFwechsel — das* 
jenige des Heroismus Wechsel der Lebensalter. Ich bin 

jung genug, um eine Lehre auszuführen, die für den 
Mann den Mut zur Wanderschaft, für die Frau den 
Verzicht auf moralische Haftbarkeit des Mannes fordert 
Aber ich bin alt genvig, um zu fragen, ob diese Lehre 
nicht eine solche der Jugend sei, die es noch nicht erlebt 
hat, daß der Mensch eines Tages die Warnung empfängt, 

an seine Sterblichkeit zu denken und seinHaus zu bauen. 
Was hat der ältere Mann zu antworten? Daß, für ihn, 
die geistige Sphäre, in die er aus dem bürgerlichen Leben 
flüchtet, das Haus sei; daß seine Unseßhaftigkeit und 
sein Wille zur Freiheit Früchte getragen hat; daß das 
AugeifimAuge mit dem Sein ihm Stärke gibt — daß aber, 
was die Frau betrifft, sein Urteil und seine Forderung 
milder geworden ist. Denn wo soll sie seßhaft werden, 
wenn nicht in Mutterschaft, Familie, Liebe? DieEman« 
zipation öfifnet ja nur die bürgerlichen Rechte, aber 
nicht jene höchste Sphäre der Geistigkeit, der Anschaue 
ung, der Totalität. Wenn die sinnliche Kraft schwindet, 
verwandelt sie sich im Mann in die geistige — in der 
Frau in Sehnsucht nach Wärme, Geborgenheit, Ruhe, 
Eros, Liebe, Ehe; die Stellung zu diesen Fragen ändert 
sich mit den Lebens perioden. Die Philosophen aber, 
gute wie schlechte, gaben immer nur eine, absolute, AnU 
wort auf sie; ein unbefriedigender Zustand. 
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DAS EWIG ANIIKE 

Treibt man die Psychologie tief genug voran, so ist 
auch der christliche Gedanke der Erlösung vom Leid 
ein heidnisclier Gedanke: er mußte notwendig aus dem 
antiken Weltbild entstehn. Solange die antiken Weis« 
heitslehren, die im wesentlichen entweder stoisch oder 
epikuräisch waren, das „Ertrage die Existenz" oder das 
„Genieße sie" aufstellten, solange diese Lehren ihre me« 
taphysische Voraussetzung, den Unoptimismus, um nicht 
ZU sagen den Pessimismus, stark erlebten, waren sie Lehre 
vom Leid, also religiös. Nun wissen wir aus unsrem 
eignen Erleben und unsrer eignen Zeit, daß solche Leh« 
ren sich zu einer matten Durchschnittsstimmung ven* 
wässern, gleichsam ein feuilletonistisches Schlagwort 
werden, das der ursprünglichen Dämonie verlustig geht, 
und wir können uns ohne Mühe denken, was für Zei» 
tungsschreiberköpfe im späteren Hellenismus und in 
Rom die Stoiker und Epikuräer gewesen sein mögen, 
bar jeder Erinnerung an den heroischen Sinn ihrer Leh« 
ren: daher mußte dieser Sinn sich selbständig machen 
und in ein immer gespannteres Verhältnis zur Verbür« 
gerlichung jener Lehren treten; er mußte das Tiefe, 
Dunkle, Ewige in eine neue Lehre projizieren, die prak* 
tisch gesehn Gegensatz zu der landläufigen, psycholoi* 
gisch gesehn aber deren Wiederherstellung war. Der 
bürgerliche Stoizismus, auf seine Art ein Beispiel der 
Verkirchlichungdes Religiösen, genügte nicht mehr, um 
die unoptimistische Sehnsucht zu befriedigen — wir er« 
leben heute dasselbe und er konnte nicht mehr von 
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dem erlösen, was Realität war, dem Leid. So kam je* 
denfails eine Lehre auf» die etwas ganz Neues zu sein 
schien, in Wahrheit aber nur den Grundgedanken des 
Stoizismus und sogar den Ausgangspunkt des Epiku«" 
räismus aufnahm, die Erlösung von dem, was die £xi# 
Stenz ist, nämlich eine nur durch* Durchdenken zu er« 
tragende Bürde, die man bewältigt, mdem man sich mit 
ihr identifiziert* 

75. Hingabe an das Leid, Demut und weiterhin Fana« 
tismus des Erleidens sind nur Abwandlungen der — an« 
tiken — Tapferkeit, und zweitausend Jahre später war 
der Umweg zurückgelegt: Erlösung durch den Glauben 
an die offenbarte Wahrheit war wieder Selbsterlösung 
durch Durchdenken des Leids geworden, weshalb es 
hier erlaubt ist, zu behaupten, wir seien im Begriff, aus 
Christen abermals Heiden zu werden, die das Leid über« 
winden, indem sie sich ihm nun nicht mehr rationa« 
listisch als der von Gott gewollten Satzung unterwerfen, 
sondern es aus der Struktur des Seins erklären und es in 
Rechnung stellen. Das Neuantike ist die Regeneration 
des Stoizismus, des Zynismus, des Irrationalismus, des 
Sinns für die groteske Situation des Menschen, der den 
Gott, den er sich schuf, wieder stürzen muß, weil dieser 
Gott sich nie mit der Welt deckt, deren Schöpfer er heißt. 

■ 

76. Rationalismus ist eine Form, in die jede Idee, auch 
die mystische und metaphysische, im Verlauf ihrer Ent* 
Wicklung Übergehn kann. Rationalismus bedeutet, daß 
die Ideen den Anspruch erheben, absolut zu sein, der^ 
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art, daß das nach ihnen geordnete Weltbild sich mit 
dem Sein deckt und die Idee lehrbar wird. Auch die 
Moral, auch der Piatonismus, auch der Idealismus wer* 
den so rational. Irrationalismus ist diejenige Anschau« 
ungsform, die die Ideen in die Sphäre der Wertungen 
verweist und relativiert. 

77. So gewiß der geschichtliche Protestantismus» am 

geschichtlichen Katholizismus gemessen, eine dürftige 
Angelegenheit heißen muß, so steht doch außer Zweifel, 
daß es eine Anschauungsform gibt, die man die pro* 
testantische Idee nennen könnte : als solche ist sie die 
höchste, freiste, souveränste Konzeption des Denkens, 
nämlich diejenige, die da einsetzt, wo das letzte Wort 
gesprochen werden soll. Das letzte Wort — das bedeutet: 
formen, Kirchen, Zivilisationen, allgemein Projektionen 
und Wertungen so an der Norm des Religiösen messen, 
daß diese Formen usw. sich nur als Anschaulichkeiten 
herausstellen, also relativiert und vom rücksichtslosen 
Denken aufgehoben werden. Anschauung ist ein pro* 
testantisches Prinzip, es schaltet wie im Mystizismus den 
Mittler Christus aus, um unmittelbar zu Gott selbst vor« 
zudringen; es öffnet hinter der Sphäre des Geschehens 
diejenige des Seins. Alle wirklich rev olutionären Geister, 
d. h. diejenigen, die nicht aus Eitelkeit und Dumpfheit, 
sondern aus sachlicher Energie die menschlichen Werte 
umdachten, waren von jeher Protestanten. 

78. Der geschichtliche Protestantismus war ein mifi« 

glückter Versuch, Prinzipien der radikalen Erkenntnisi« 
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kritik in den Aufbau der Gesellschaft einzuführen, er 
kam von den Mystikern her, aber er endete in einem 
engeren Dogmatismus als sein Gegner. Ware er nicht 
von Theologen gemacht worden, dann hatte es sich 
herausgestellt, daß er eine wahre Wiedergeburt des an« 
tiken, des heidnischen Geistes sein konnte. Statt Gott 
auf eine Abstraktion zurückzuführen, blieb er bei dem 
Tintenfaß stehn, das Luther dem leibhaftigen Teufel an 
den Kopf warf. Er war. statt der Gegner der Kirchlich« 
keit zu sein, nur die Konkurrenzgründung gegen eine 
historische Kirche. Daraus ergibt sich, daß» ebenso wie 
Religiosität das Ziel verfolgt, ganz gottfrei zu werden, eine 
Periode des absoluten Protestantismus zu erwarten ist 

79. Man soll sich nicht rechtfertigen, man soll sich nicht 
erklären, man ist unfaßbar und prägnant — in ein Wort 
zusammengefaßt: man ist dynamisch. Die Philologen 
nehmen einen Satz aus der Symphonie, die ein schöpfe* 
rischer Mensch darstellt — es ist ein ebenso fälschendes 
wie löbliches Unternehmen. Der Katholizismus hat in# 
stinktiv danach gelebt, daß aus Christus Cäsar wachsen 
kann, er hat um einen Funkt in der ewigen Progression 
der Verwandlungen alle Kräfte kristallisiert, die über» 
haupt in der Kreatur auftreten können, und so eine Welt 
geschaffen, für die es nur ein erschöpfendes Wort gibt; 
Pandamonium. War der Großinquisitor nicht selbst 
Christus, durch die Dämonie des Gewordnen unerreicht 
bar von sich selbst getrennt? Letzte Religiosität, das ist 
die Lehre von den Verwandlungen, dem Zwang, der 
Tragik, der Rechtfertigung der Verwandlung. 
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80. Es gibt keinen Charakter, der nicht aufgelöst wer«* 
den, keinen der nicht den Weg zwischen den Extremen 
zurücklegen könnte. Die Banalität der europäischen 
Erziehung besteht darin, daß sie von dem Lehrsatz der 
Gegebenheit des Charakters ausgeht — sie verwechselt 
gewordne Gegebenheit oder Form mit realer Gegeben* 
heit oder Ort der Erregungen. Gegeben ist das Wesen 
der Erscheinung, d. h. der Kreatur als eines Orts, der 
nie starre Form erreichen kann, weil er auch der Ort 
ist, an dem das Totale, die Sehnsucht nach dem Verlust 
der Form oder, anders gesagt, das Religiöse wirkt. 
Die Religiosität ist es, die den Charakter hindert, zu 
einer wirklichen, statren Einheit zu werden. Die Er» 
scheinung ist keine Zahl, sondern eine Progression 
ins Endlose — wiederum, sie ist der Ort der Verwand*« 
lungen. 

81. Unter Aktivität darf man nicht eine Anweisung 
verstehn. Form, Wertungen, Regulative zu projizieren, 
sondern eine Lehre, so energisch zu sein, daß man alle 
diese feststehenden Dinge in Fluß bringt, zur Verwand* 
lung und Auflösung zwingt. Erst wenn so das Religiöse 
den erscheinungsgläubigen Charakter des Tuns zerstört 
hat, darf man, mit dem großen Hintergrundsgefühl, 
daran gehn, Aktivität im gewöhnlichen Sinn neu zu 
lehren. 

82. Stelle ich mir vor, daß ich ein Kind zu erziehen habe, 

so bieten sich sofort die bestimmtesten Ideen an, in denen 
es erzogen werden müßte. Ich hätte aber nicht den Mut, 
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diese Ideen der Erziehung unverhüllt zu Grund zu It* 
gen: das Kind würde unbrauchbar für das europäische 
Leben werden, es würde unglücklich werden. Ich wäre 
versucht ihm zu sagen, die niederste Form des Unter* 
schlupf suchenden Tieres Mensch sei der Beamte, der 
Sadist von Staatswegen; der subalternste Lakai, der das 
von andren Gelebte durchwühlt, der Philologe; der an* 
maßendste Falschmünzer von absoluten Werten der 
Wissenschaftler; die europäische Zivilisation allgemein 
eine Hypertrophie des Femininen, nämlich des auf un* 
verbindlichen Fsychologismus dressierten Büi^ertums, 
und als die Reinkultur des Rationalismus sei die sozia* 
iistische Doktrin, wie sie heute ist, anzusprechen. Ich 
würde ihm zeigen, daß das, worin man den Redakteuren 
und Lehrern zufolge das Heiligste sehn muß, der Natio* 
nalismus, eine Masseninfektion sei, will sagen, daß die 
• träge Ballung Volk nut in Reaktion zu bringen ist, 
wenn sie infektiös erhitzt wird. Auf diesem direkten 
Weg ist keine Erziehung möglich, auf welchem also? 
Auf dem indirekten, der bezweckt, den künftigen Men* 
sehen jene Erkenntnisse finden zu lassen. Doch das ist 
nicht genug, die höhnische und verwerfende Benennung 
der menschlichen Dummheit ist nur eine freche Wer* 
tung, die, um nicht Wertung zu bleiben, einer Korrekt 
tur bedarf» Welcher? Derjenigen durch das sogenannte 
Gute? Geben wir diesem Guten einen andren Namen 
und wir können weiterreden. Die Idee des Starken, des 
Tapferen ist die Korrektur. Sie bedeutet, daß einer das 
Leben, wie es ist, durchschaut und es gleichwohl erträgt, 
gestaltet, umformt. 
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83. Das eiste Stadium der Stärke ist die absolute, die 

große protestantische Unerschr ockenheit des Urteils, 
der propädeutische Kritizismus. Die zweite der Irratio«* 
nalismus oder die Fähigkeit, das Leid zu überwinden, 
und zwar in der untersten Stufe durch Erdulden und 
Hinnahme, in der höheren durch Erdulden und Nichts 
hinnehmen. Nichthinnehmen heißt eine Sphäre öfihen, 
in der die Gesetzmäßigkeit, der Zwang, die Tragik, das 
Groteske des Gemeinschaftslebens nicht mehr gelten, 
insofern sie erkannt und relativiert werden; in dieser 
Sphäre gilt nur noch die Selbstverantwortung, d. h. 
weder der menschliche noch der göttliche Richter, sonp 
dem nur noch die eigene Idee. Was man an Skrupeln 
erträgt, das ist gut, was man nicht erträgt, das erweist 
sich als stärker und gesetzgebend. Wer die Verwandi» 
lungen des Charakters erduldet, ohne die Einheit des 
Ortes zu bewahren und in Lachen, Ironie, Zynismus, 
oder emster in Tapferkeit zu projizieren, der ist cha^ 
rakterlos. Wer sich behauptet, ist starker als die Voiy 
gänge in ihm, das ist die Formel für die höchste Lehre. 

84. Wenn man das absolut Protestantische die höchste 

geistige Leistung nennt, die dem Menschen überhaupt 
möglich ist, und in ihm das Prinzip sieht, das alle For» 
men, Wertungen und Dogmen sprengt, so hat man ein 
Wort gefunden für eme Geistesbeschaffenheit, die, aufs 
allgemeinste gebracht, als Methode des Widerstands 
definiert werden kann: des Widerstands sowohl gegen 
Bindungen als gegen Leid. Metaphysische Erkenntnis? 
kritik ist protestantisch, und protestantisch bt die Nach« 
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folge jenes Prometheus, der die Menschen lehren wollte, 
sich gegen die Last aufzubäumen, die von den Göttern 

der Kreatur auferlegt wurde. Was aber bedeutet das, 
wenn nicht, daß dieser Protestantismus, nachdem er die 
Götter dadurch entthront hat, daß er sowohl die Iden^ 
tität von Dogma und Sein als die Ofitenbarung der 
Wahrheit durch Eingriff des Schöpfers leugnet, selber 
das stürzt, was er aufzurichten scheint, nämlich die Sou* 
veränität des Kritizismus und den mit den furchtbaren 
Waffen der Psychologie ausgerüsteten Rationalismus? 

Denn da dieses Protestantische seinem Wesennach Auf«» 
hebung ist, so macht es, ganz indem es den Gott tötet, 
das Religiöse frei und proklamiert den V^derstand gei* 
gen den Optimismus, der an die Erscheinung glaubt. 
Der Protestantismus als Prinzip ist älter als der Katho« 
lizismus als historische Bew^ung, und die Geschichte 
des Geistes ist die Geschichte der protestantischen Re* 
generationen; sein erster Vater war jener Kain, der die 
selbstgerechte Banalität des Guten und der Bindung 
empfand und seine eigene Idee des Religiösen besaß, 
die ohne Zweifel die umfassendere war. 

85. Auch durch den geschichtlichen Katholizismus 
schimmerte immer die dunkle Tiefe des totalen, über« 
moralischen Prinzips; der geschichtliche Protestantismus 
war nichts als ein Versuch, Moral und Sein zu identifi« 
zieren, die Konstruktion hitziger Barbarengehime ohne 
Nerven und Erlebnis, Es ist nicht zu erfassen, was dem 
Deutschen durch den Protestantismus an Feinheit, an 
Bestimmtheit, an Achtung vor dem Erlebnis und vor 
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seelischer Not verloren gegangen ist. Man darf erbaiv 

mungslos die Prognose wagen, daß die deutsche Masse 
und damit die deutsche Zivilisation diesen V^erlust nie 
einholen wird, sondern daß nur Einzelne ihn einbringen» 
die sich dadurch zu dem Schicksal verurteilen, von ihrer 
Nation nicht verstanden zu werden. Deutsch als Lei" 
stmg vdrd immer sein : der absolute Protestantismus, die 
Zerstörung der Wertungen, der Weg ins Absolute. 
Zum Ärger und Haß aller Zivilisationen, die Weisheit, 
Bindung, Gestaltung suchen, 

86. Der Okkultist, in der gröbsten f^orm Dilettant des 
Spiritualismus, in der feineren derjenige, der die Idee 
sucht, der er sich in seiner femininen Sehnsucht nach 
Vergewaltigung oder auch nur nach Unterordnung zu 
Füßen werfen kann, steht dem Religiösen gewiß näher 
als der Geistige, der der Betrachtung der Dinge die 
Methode des Widerstandes zu Grunde legt Weil jener 
zu nah steht, wird er überschattet, der Distanzierte ist 
es, der ein Phänomen, eine Welt, ein Objekt überschaut. 
Aber wie banal ist es, solche Wahrheiten zu notieren. 
Was wird dereinst in Europa noch zu sagen sein, wenn 
es die Neger und Indier verarbeitet hat? Denn nichts, 
was aus Osten oder Westen kommt, erweist sich stark 
genug, um dem Europäer mehr als die Schauer des Un« 
bekannten einzuflößen — ein paar Jahre später ist es ver<« 
arbeitet. Es geschieht bisweilen, daß ich neue franzö» 
sische Bücher mit der Bewunderung lese, die der Zucht 
gebührt, die eine Rasse den zweitausend Jahren Katholik 
zismus verdankt; und die Bewunderung umfaßt die 
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solcher Zucht entspringende Verfeinerung und die Fähig« 
keit, das Psychologische stets mit dem Menschlichen, 
der Not, dem Leid, der unauffälligen Melancholie einer^ 
seits, der geschmeidigen Tapferkeit andererseits zu ver« 
binden — nichts kann katholischer sein. Aber diese Be* 
wunderung macht immer der Einsicht Platz, im katho«* 
tischen Geist dem hellenistischen begegnet zu sein, dem 
la recherche de Tabsolu mehr und mehr Übung und 
Sensation, im besten Fall nur zaghafte Begegnung mit 
dem Schöpferisch'Barbarischen wird. Das Barbarische 
ist das absolut Protestantische, darum fühlt man bereits, 
wie in den katholischen Zivilisationen die Durchbruchs« 
stelle ins Protestantische abgetastet wird und so von der 
germanischen und romanischen Welt her die Wege ins 
Heidnische vorgetrieben werden. 

87. Ich las in einer Darstellung des französischen Geistes 
zwischen 1870 und 1914, die seelische Verjüngung nach 
dem Zusammenbruch des zweiten Kaiserreichs habe 
darin bestanden, daß der Skeptizismus und der Relativis* 
mus der Zeit Renans durch einen neuen Glauben an die 
französische Rasse überwunden worden sei: der neue 
Glaube erzeugte neue Energie, neue Spannkraft. Was 
aber war das Ergebnis? Ein neuer NationalismuSt ein 
Sieg, eine Vergeltung. Das Neue war das Uralte, das 
Ewig* Gleiche. Lohnt es sich? An der Antwort, die die 
französische Jugend auf diese Frage findet, wird man 
ermessen können, ob Katholizismus und Tradition noch 
imstand sind, der absoluten Idee des Protestantismus 
Widerstand zu leisten. 
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88. Die großen Mystiker waren Protestanten, denn sie 
schoben das, was zwischen ihnen und Gott stand, die ge^ 
formte, die vereinzelte, die selbständige Kreatur, aus dem 

Weg. Die große Musikist protestantisch, denn sie ist die 
als Kunst projizierte Idee der Aufhebung und der Relati« 
vierung — eine Symphonie, das ist die Simultanität des 
in Relation Stehenden, die Umfassung und die Revolte 
gegen die Bindung. Eine so dogmatische Kasse wie die 
französische ist unmusikalisch; bleibt nur das Problem, 
wie der Katholizismus so wunderbare xMusik erzeugen 
konnte. Die Antwort verrät das größte, imponierendste 
Geheimnis dieser Kirche: sie war immer noch, auch 
wenn sie nur Kirche zu sein schien, Religion, sie war so 
groß, daß sie sogar das Protestantische umfaßte. Also 
umfaßte sie das Heidnische. Der Katholizismus war 
groß, weil er immer auch heidnisch war. 

89. Wenn ich erkenntniskritisch und metaphysisch he* 
haupte, Rehgiosität sei das Unoptimistische, so genügt 
praktisch die Feststellung, daß sie das den Optimismus 
und Rationalismus Dämpfende sei, daher die religiöse 
Potenz sich nicht als Pessimismus, sondern nur als Ein« 
schränkung und Korrektur der Erscheinungsgläubigkeit 
zu äußern braucht. Da jede Lehre nur soweit erfaßt 
wird, als sie ein Schlagwort bietet, so bin ich darauf ge« 
faßt, als Pessimist in einer übrigens erlauchten Reihe 
von Pessimisten genannt zu werden — ich habe das 
Meinige getan und hiermit Verwahrung eingelegt. Es 
ist auch wahrscheinlich, daß ich mir die Etikette eines 
Relattvist«! gefallen lassen muß. Es gilt dieselbe Ver« 
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Wahrung, mein Relativismus ist Relationismus oder die 
Lehre, daß Ideen nichts als die dimensionale Beziehung 
des Kosmos Erscheinung zum Kosmos Sein sind. 

90. Identifikation mit einer Wertung und einer Zivili* 
sation, d. h. einem System der Wertung, gibt Ruhe, 
Klarheit, Präzision; die große Befreiung aber, die' 
schwingende Identität sozusagen ist nur der Anschauung 
möglich, der Symphonie des Sinnlichen, des Heroischen, 
überhaupt aller Gegensatzpaare. In der Symphonie darf 
man die maximale Kunst sehn, die eigentlich nichts 
schafft, denn was man schaffen kann, sind Werte, 
sondern nur gestaltet, denn was man gestaltet, ist ge* 
gebnes Material. Daß Kunst schaffe, ist Ehrgeiz und 
Irrtum der mittleren Köpfe. Kunst ist ein Weg 2ur 
Identität; das Identische, das Sein, kann man nicht er^ 
schaffen. 

91. Freiheit ist Jenseits vom Werten, aber nicht Jenseits 
von der Weit der Wertungen, denn es gibt kein Jenseits 
von der Welt. Der Aufschwung dieser Befreiung führt 
nicht aus der Welt, sondern ernjöglicht deren totale 
Anschauung. Musik ist keine transzendente Kunst, in* 
sofern die Transzendenz der Erscheinungen nichts als 
die Summe, die Dynamik, die Totalität der Erschei* 
nun gen ist. Vorausgesetzt, das letzte Ziel des Denkens 
und Fühlens sei Identität mit dem Sein, und ich sehe 
keine andere Aufgabe noch Möglichkeit, so kann man 
sich nicht mit einem exzentrischen Jenseits identi^ 
fixieren, sondern nur mit dem konzentrischen Sein. 
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92. Befreiung durch mitschwingende Anschauung ist 
der höchste hygienische Zustand, den die Kreatur finden 
kann. Die Identität von Zustand und Hygiene nennen 
wir gut: hier ö£fnet sich dasjenige Problem» über das 
sich Menschen so schwer einigen können» weil das der 
Identität erteilte Prädikat Gut inhaltlich fixiert ist, näm# 
lieh mit dem tagtäglichen Begiiff des Moralischen gleich* 
gesetzt wird. Da der Symphoniker oder Totalist oder 
Anschauende nicht wertet, sondern nur Gegebenheiten 
gestaltet, so ist er der metaphysische Realist, dem das, was 
ist, sei es Franziskus oder Borgia, im Augenblick der 
Anschauung gutheißt. Es heißt ihm gut, weil er weder 
bei Franziskus noch bei Borgia verweilt, den einen wie 
den anderen relativiert, im Ganzen so verschwinden läßt, 
daß Franziskus oder sagen wir direkt Christus sich in 
Borgia verwandelt Diese Verwandlung, das ist die ße* 
fireiung, die Entbindung des Guten wie des Bösen. 

93. Auf das Gegebene sind nur Variationen möglich. 
Da es kein Jenseits vom Sein gibt, so ist die Identifikation 
mit dem Sein auch BilHgung des Seins. Nennt man 
diese Billigung Freude am Leben, so führt man in eine 
wichtige Feststellung gleichwohl unmerklich bereits die 
Fälschung ein, denn unter Leben wird man sehr bald 
nicht die Summe der lebenden Erscheinungen, sondern, 
aus der Ekstase in die tägliche Existenz zurückkehrend, 
das Einzelleben verstehn: in diesem Augenblick decken 
sich die beiden Stimmungsbegriffe Leben nicht mehr. 
Das Einzelleben kann für sich und von sich und von 
sich aus nur ein Werturteil abgeben, also auslegen — 
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sofort muß jetzt das religiöse GefiihI diesen Optimismus 

unoptimistisch und relativierend korrigieren. 

94. Wenn die Menschen vom Religiösen sprechen, 

glauben sie, eine Definition dieses Begriifes erübrige 
sich, er sei überall und immer der gleiche. £$ gilt zu 
zeigen, daß auch dieser Begriff dem Gesetz der Relation 
untersteht und sich je nach dem Standpunkt und nach 
der Weite seiner Stimmung verwandelt. Als Relation 
zur Einzelerscheinung ist das Religiöse unoptimistisch, 
es ist Sehnsucht nach dem Totalen. Ais Relation 
zum Totalen, sobald die Sehnsucht gestillt wird, bt es 
Identität mit dem Sein und als solche notwendig Ekstase 
des Ja, in der aber das Unoptimistische, die Revolte, 
der Zynismus nicht absolut, sondern nur so verschwind 
den, wie in der Weißglut der Sonne die Elemente ge* 
schmolzen sind und die Zusammensetzung bestimmen — 
sie können jederzeit wieder gefällt werden, sobald Abi> 
kühlung und damit Formung eintritt. Man kann von 
der Chemie des Religiösen sprechen, sie ist eine noch 
unbekannte Wissenschaft. £s gibt A^t^atzustände 
des Religiösen. 

95. Der lateinische Geist, insoweit er katholisch ist, hat 

ein praktisches Verständnis für die glühenden Erleb* 
nisse des Abstrakten, der auf Begriffe gebrachten Welt 
— er vergißt keinen Augenblick, daß die Begriffe Sym^ 
bole der Nöte des in die Existenz gestellten Geschöpfes 
sind. In den protestantischen Ländern, also in den Zivili« 
sationen einer Anschauungsform, die hinter dem Er* 
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scheinenden die Ideen sucht, ist die öifentliche Meinung 
der Erziehenden und Gebildeten diesen Abstraktionen 

feindlich gesinnt. Das läßt sich nur daraus erklären, 
daß hier die Abstraktionen nicht mehr die Beziehung 
zum Erlebten und Erlittenen, zu Not und Zwang aufi> 
rechterhalten. Welche Paradoxie: für den Romanen 
sind die Sensationen des Absoluten sinnliche Wirkliche 
keit, also zugleich wahr und spielerisch, für den Deut» 
sehen nur genießbar als pantheistische Erregungen, das 
heißt» wenn sie zugleich sentimental und totalistisch 
wahr sind. Das Große, Letzte liegt irgendwo in der 
Mitte; ob sich die beiden Rassen je in diesem fruchtbaren 
Zentrum treffen? 

96. Wenn es eine Welt gäbe, in der dem Geschöpf die 
Wahl freisteht, ob es durch Unterwerfung unter das 
Gebot seines Gottes diesem seinem Vater wohlgefällig 
sein, oder ob es den einzigen Vorteil seiner Position als 
Kreatur, nämlich die Tatsache ausnutzen will, daß es 
etwas anderes als der Schöpfer ist, also doch i^ndwie 
eine Selbständigkeit besitzt, derart, daß der Vater den 
nicht gehorsamen strafen oder ausrotten muß, dann er^ 
gäbe sich 

erstens, daß der allmächtigste Schöpfer einen Teil 
seiner Macht verliert, wenn er sich in Erscheinungen 
projiziert, 

zweitens, daß ein Wechsel der Stellung sofort einen 
Wechsel der Moral erzeugt, 

drittens, daß der Vater ein schlechter Psychologe 
ist, wenn er übersieht, daß sein eigner Harmonie« 
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begrifi befriedigter Egoismus, der Egoismus des Ab* 
kömmlings aber Aufsässigkeit um der Ausschließung 
von der Macht willen sein muß, 

viertens, daß seine Psychologie noch weniger taugt, 
wenn ei dem Geschöpf einen Verstand mitgibt» der es 
befähigen soll« die Notwendigkeit der Unterwerfung 
einzusehn, 

fünftens, daß ihm nichts übrigbleibt, als mit denen, 
die ihm nicht mehr gehorchen, zu verhandeln, und 

daß er diesen Entschluß in die pathetische Form des 
edelsten Wohlwollens, nämlich der Erlösung kleiden 
wird, 

Sechstens, daß in dieser Strindbergschen Situation 
des Trotzes, der Verrechnung und der Anklagen keine 
der Parteien an eine absolute Nonn appellieren kann, 
vielmehr die vom Schöpfer gesetzte Norm reine Macht 
ist- 

kurz, dieser Gott wäre nichts als ein olympischer Tyrann, 
gegen den die Kinder mit Hohn und Haß revoltieren. 
Es gibt diese Welt, es ist die unsrige, wenn man sie 
Üieologisch sieht. Was wäre gegen den Erschaffenen zu 

sagen, der sich wefgerf, die Liebesbotschaft anzunehmen? 
Nichts als daß er Empörer sei, und das würde nur be» 
sagen, daß er physisch einen anderen Ort als der Er* 
zeuger einnimmt, daher unmöglich den Gesichtswinkel 
des Erzeugers haben kann. Daß das alles Anthropomor^ 
phismus, echtes lamiliengezänk ist, das haben wir ein* 
sehen gelernt, aber daß wir das Sein nicht mehr in einem 
persönlichen Gott symbolisieren, sondern zu einer Idee 
machen, ändert am Verhältnis der Kreatur zum Sein 
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nichts. Da wir nicht wie das Tier gebunden vegetieren, 
ist die Zwangsidentität autgehoben, Denken ist metai* 
physisch aufgefaßt ein Symptom des Widerstands, der 

sich aus der Tatsache ergibt, daß die Kreatur an einem 
anderen Ort als ihr Grund steht, 

97. Die metaphysische Betrachtung des Verhältnisses 
zwischen der Kreatur und dem Grund ihrer Existenz 
schließt mit einer Ironie: Gott ist nicht mehr Herr über 
das Denken seines Geschöpfes. Aber er hält es im 
Kä£g, muß das Denken feststeilen und tut das zu ge«> 
wissen Zeiten mit Haß gegen die Tatsache, daß ein 
Grund da ist, daß er nicht erkennbar ist, daß die Exi* 
Stenz subjektiv zerstört, aber nicht objektiv geleugnet 
werden kann. Alles Denken ist als Theologie Patrol o g i e 
und führt auf die psychopathischen Merkmale des be- 
rühmten Vaterkomplexes, der eine unsterbliche £nt« 
deckung ist Man muß ihn nur dahin erweitem, daß der 
Trotz, mit dem die Kreatur das gläubige Verhältnis zum 
Vater zerstört hat, nun wie bei Kindern und Frauen 
(auch Männer zeigen diesen Infantilismus) in Begierde 
nach dem Verlorenen umschlägt; die Kreatur sucht 
Gott zurückzugewinnen und nennt ihn jetzt Sinn des 
Lebens. Wohl kommt für jeden die Zeit, wo er Heureka 
ausruft, aber die Anderen sehen sich an: es hat einer 
seinen Frieden gemacht und ist alt geworden. Auch 
kann der im Käfig Gefangene nicht ewig gegen die 
Wände anrennen, er identifiziert sich mit seinem Los 
und nun singt er wie eine geblendete Amsel vom 
Schönen, Hohen, Guten und schafiFt so unmerklich den 
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Schatz einer neuen Welt, worin er Gott preist, in Wirk* 
lichkeit aber sich von ihm emanzipiert, denn sie ist seine 
Schöpfung — die Kunst. Die kleinen Leute, die immer 
auch die hitzigen sind, nennen sie die Sphäre der Lebens* 
freude — sie haben keine Nerven, sonst fühlten sie da* 
hinter das Grauen und statt der sekundären Religiosität, 
die sich mit der Existenz befreundet, die primäre, die 
ihr Widerstand leistet 

98. Der Vaterkomplex in der Theologie: es hat noch 
keiner untersucht, wieviel Trotz im persönUchen Kampf 
um das Weitbild mitspielt. Ich meine nicht nur den 
Trotz, den man bisweilen bei stolzen und kritischen 
Knaben findet und der Auflehnung gegen die subalterne 
Übernahme einer fertig gelieferten Konvention ist, son* 
dern den Trotz, der der relationistischen Tatsache ent* 
springt, daß das Geschöpf oder der Teil einen anderen 
Gesichtswinkel als Gott hat, also weniger als der Grund 
oder das Ganze sein darf. Das Geschöpf fühlt sich als 
Bestand aus Ewigem und Zeitlichem, Anschauung und 
Formung, und es ist nicht das väterliche Erbteil, das 
revoltiert. Das Sein ist von einer absoluten Gleichgültig* 
keit gegen seine Teile, erst die Kreatur hat das Wort er« 
funden: ich lasse Dich nicht, Du liebest mich denn. 
Der Liebesgedanke und derjenige der Güte ist nicht in 
dem, was mit sich identisch ist, sondern nur in dem, 
was nicht mit sich identisch ist, also Identitöt mit etwas 
außer ihm Liegenden sucht. Dieser Nachweis des Vater* 
komplexes wäre nichts als ein interessanter psychologi^ 
scher Beitrag, wenn nicht das, was hier Hysterie der Er^ 
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scheinung genannt wurde, unmittelbar mit dem Wesen 
des Religiösen zusammenhinge« und wenn das Er* 
scheinende nicht die Sehnsucht nach dem Seienden 
hätte, das heißt seiner Stellung nach zugleich Wider^» 
stand leisten und an ihm leiden müßte. 

99. In allen Temperamentsphilosophien steckt der kna* 
benhafke Trotz, er steckt überall dort, wo der Haß gegen 
das Bürgerliche durchbricht. Man kann auf ihn schließen, 
wo Pathos und angreiferischer Satzfall vorliegt. Es gibt 
eine andere Art des Philosophierens, die etwas von der 
wissenschaftlichen Ruhe und Vorsicht besitzt. Kant ist 
nicht trotzig, Nietzsche durchaus. Wissenschaftliche 
Philosophie ist Kritizismus,leidenschaftslos vorgetragene 
Lehre von den Grenzen der Erkenntnis. Im gleichen 
Augenblick wird sie Zersetzung des Idealismus, des 
Dogmatismus, des Rationalismus, des Optimismus, der 
Erscheinungsgläubigkeit und der bürgerlichen Lebens* 
freude. Schon das ist, wenn konsequent ausgesprochen, 
Polemik gegen die pädagogischen Schwätzer, den Femi^ 
nismus, die Ethiker, die Kathederverwaher. Wer Abbau 
treibt, muß notwendig zum Ausgleich Impulslehre geben, 
aus der bürgerlichen Sphäre den Zugang zur heroischen 
öffnen : hier vermittelt der wissenschaftliche Philosoph 
zwar formale Maximen für jede künftige praktische 
Philosophie, aber keine inhaltlichen Aussagen. Sind sie 
entbehrlich? Durchaus nicht, sie fehlen, und die Führung 
übernimmt die Temperamentsphilosophie, die als reife 
Form also die nachträgliche Rechtfertigung jenes Trotzes 
ist Das heroische Thema verlangt ein heroisches Tempo. 
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100. Wie in alle Bemühungen, Gott zu erkennen, die 
Kausalität hineinspieit, so ist von ihnen untrennbar die 
Empfindlichkeit, das Beleidigtsein, das Mißtrauen, kurz 
alle die Gef ühle, die sich selbsttätig einstellen, wenn ein 
Geschöpf das andere beurteilt Das Geschöpf als Ort 
der erregbaren Substanz ist das hysterische Geschöpf 
schlechthin. Anthropomorphismus besagt, daß der 
Mensch sich ein Bild Gottes nach seinem eigenen Wesen 
macht; mit Recht, Gott verrät sich in seinem Geschöpf. 
Die Annahme, nur ein Teil des Geschöpfs, etwa der 
göttliche, könne Gott erkennen, ist Dialektik, aber nicht 
Philosophie. Von wem käme das nicht Göttliche? 
Warum soll der Wille und das Sinnliche ungöttlich sein, 
die Energie, die Kraft, die Potenz aber göttlich? Alle 
diese Worte sind Abschattungen desselben Begriffs. 
Nicht der Geist erkennt Gott, sondern die ganze erreg« 
bare Substanz. 

101. Man muß den Begriff Leid der Kreatur metaphysisch 
unterbauen. Metaphysik ist die Lehre von der Relation. 
Die Beziehung des Teils, der Erscheinung, des Geschöpfs 
zum Ganzen oder Sein kann nur diejenige der Sehnsucht 
sein. Dem Erscheinenden ist die Beziehung zum To« 
talen immanent; das Religiöse oder die ersehnte, aber 
nicht erreichte Identität mit dem Sein ist die Grundtat«* 
Sache. Sie äußert sich als Geist, was besagen will, daß 
in dem Lebewesen Spannungszustände entstehn, die zu« 
letzt zu einem Durchbruch des Totalen führen. Dieses 
schafft sich Organe, das Denken, das Bewußtsein, das 
Sprechen, das Hirn, die alle Mittel sind, jenem Immanen« 
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ten den Weg nach außen, zur Heimat des Seins zu öffnen. 
Von allen Konstruktionen ist also die Fiktion des Geistes 
die annehmbarste und ernsthafteste, vorausgesetzt« daß 
man in ihm nicht den exzentrischen absoluten Grund 
der Existenz, sondern ein Organ des Identitatstriebes 
sieht. Für den praktischen Gebrauch genügt es, zu sagen, 
das Nebeneinander der Kreaturen führe zur Unverein* 
barkeit und zum Leid; ins Philosophische übersetzt 
lautet dieser Gedanke: da die Kreatur nur Relation zum 
Ganzen, nicht Identität mit ihr hat, kann sie weder in 
ihrer Selbständigkeit noch in der Hingabe an.die Philo^ 
Sophie dieser Selbständigkeit, nämlich den bürgerlichen 
Optimismus und den Rationaiismus, das Wesentliche 
sehn, sie opponiert Nicht das Sein ist Leid, aber die 
Existenz, das Leben der Erscheinung, ist es. Leid ist eine 
Relation, 

102. Es steht dem Menschen, der nur Erscheinung ist, 
nicht an, das seiende Wesen zu kopieren und Olympier 
mit dem Harmoniegefühl zu sein. Das ist der tiefere 
Grund für die seltsame Tatsache, daß der geistige, der 
für Leid empfindliche Mensch den harmonischen Pan^ 
theisten geradezu voll Gift und Bitterkeit haßt. Und in 
der Tat, der Harmoniker fälscht die Stimmung der An* 
schauung, von der er ausgeht, schon bald, er wird Mo* 
raiist, sein Alles verstehn ist JmiYafto cfei, das Unerlaubte. 
Das heißt: Im AUesverstehn muß das Wissen von der 
Tragik der Erscheinung, von der Ohnmacht des Ge* 
Schopfs mitschwingen, — es muß daraus hervorgehn, 
daß Identität nicht ganz» sondern nur annähernd mög* 
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lieh ist. Die Kreatur als Olympier, das ist ein Geheimrat, 
der über Metaphysik liest. 

103. Ich führe ein geistiges Leben und lehne doch 
Vergeistigung ab. Was heißt das? Ich lehne die Aufi* 
Fassung ab, die in der Verwandlung der vitalen » 
sinnlichen, energetischen, tätigen Kräfte in solche der 
Intellektualitat die höhere Stufe sieht. Denn diese 
Verwandlung ist nur Projizierung in eine einseitige 
Richtung. Man muß gleichsam auf der ganzen Linie 
vorrücken, die Verbindung mit der sinnlichen usw. 
Sphäre nicht abbrechen — man muß seine Geistigkeit 
aufheben können. Auch Tat ist Irrationalismus, inso« 
fem sie Untreue gegen Geistigkeit ist Das Geheimnis 
des Denkens heißt nicht, treu bleiben, sondern untreu 
werden. 

104. Der Gegensatz von Geistigkeit heißt nicht Tat — 
diese ist höchstens der Gegensatz von Vergeistigang — , 
sondern Imtionalismus. Man muß den Begriff Geistig« 
keit definieren. Sie verträgt sich mühelos mit dem tätigen 
Leben, solange sie denkendes Verhähnrs zu den Gründl 
fragen des Daseins bedeutet. Ei^, fälschend wird sie 

erst, wenn sie ihr Prinzip, den Geist, zu einem Absolu? 
tum, nämUch zum Grund des Erscheinenden macht, 
wenn sie also die Welt als geistiges Phänomen zu be« 
trachten beginnt. Christus, Franziskus, jeder andre 
geistige Mensch darf nicht untätig genannt werden; ihre 
Geistigkeit bestand darin, die Dinge nicht nach einer 
Doktrin, sondern anschauend zu betrachten, die Fandäi> 
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monie zu fühlen, von der Kreatui und ihrem in Relati» 

vi tat eingeschlossenen Leben zu wissen, hintergründig, 
vieldeutig, verwandlungshaft zu sein. Der Zwiespalt 
von Tat und Idee ist ein Zwiespalt der Reflexion, Gdst 
aber ist dasjenige Totalistische, das der Reflexion das 
Irrationale entgegenzustellen weiß. 

105. Nachdem es den Philosophen zuviel an Tempera«' 
ment gefehlt hat, beginnen sie an zuviel Temperament 
zu leiden. Jene waren Philosophen, aber sind es diese? 
Unbedingt verdächtig ist, wer mit seinem Werk reist, 
die Frauen, die Jugend, die Industriellen oder welche 
Proselytenklasse es sonst ist, vor seinen Wagen 
spannt. Das große Pathos des Hasses, der Verachtung, 
des ÄngrifEs ist nur bei dem legitim, der den Preis 
zahlt, mit dem man keinen Gewinn machen kann, 
die Einsamkeit. Die Einsamkeit Nietzsches war Größe 
sie hatte ihre subjektive Pathologie: die Flucht aus 
der Gemeinschaft setzte Abstand und genoß das 
Leiden dieser Entsagung, aber die Größe kann man 
diesem Geist voll Vornehmheit und Uneitelkeit nicht 
absprechen. Diejenigen, die ihm nachfolgten, geben 
dem bösen Gedanken einigen Raum, daß im Zeitalter 
der Schieber auch die Philosophen abfärbten. Größe 
erkennt man daran, daß sie von der Versuchung, re* 
volutionär zu sein, nur kurze Zeit verlockt wird. 
Wenn man erst so weit ist, daß man in seinem selbst* 
ausgestellten Paß unter Stand angibt Revolutionär, 
ist man nichts mehr als Handlungsreisender in eignen 
Geschäften. 
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106. Wenn die bürgerliche Ordnung erschüttert wird, 

nach Kriegen, in Revolutionen, während der Umschich* 
tung der Gesellschaft, schwillt das religiöse Interesse an« 
Die landläufige Erklärung ist, daß das Leiden die Men« 
sehen zwinge, sich nach tröstenden Gedanken umzusehn. 
Ich glaube, daß diese Auffassung sich an sekundäre 
Auswirkungen hält und das primäre Stadium des Relii* 
giösen übersieht. Nicht daß das Religiöse sich als Schutz 
vor jenen Erschüttrungen einstellt, ist das Wesentliche, 
sondern daß der Glaube an den absoluten Charakter 
des Bürgerlichen und an die Möglichkeit dauernder 
Ruhe erschüttert wird. Das bedeutet, daß Krieg, Revo« 
lutton und jede Unruhe selbst in einem tiefen Zusammen« 
hang mit dem religiösen Trieb stehn. In der organisierten 
Bürgerlichkeit, die ja typische Lehren des Absoluten 
und der unverrückbaren Starrheit der Normen hervor« 
bringt, bilden sich Spannungszustände; das Religiöse, 
diese Auflehnung gegen die Verfestigung, geradezu das 
Unbürgerliche, unterhöhlt den Aufbau der Gesellschaft 
und sammelt Energien an, die zur Explosion führen. Er« 
innem wir uns nur, wie es vor dem Krieg war. Der Krieg 
fiel nicht vom Himmel herab, es ging ihm das geistige, 
künstlerische, moralische Wetterleuchten voraus, ein 
Symptom für sich verdichtende Erregung — mitten im 
Bürgerlichen kristallisierte sich das Dämonische. Wir 
können heute ruhig sagen, daß aus der Mitte des in OrcU 
nung und Klarheit gefügten rationalen Lebens eine 
Auffassung hervorbrach, die sich gegen die Fiktion vom 
endgültigen, vom stabilen Charakter wandte. Die revo« 
lutionäre, die schöpferische Fähigkeit des Relativismus 
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brach hervor, und es erweist sich, daß Retativierung der 
absoluten Wertungen eine Auswirkung des Religiösen 
ist; Religiosität im primären Sinn heiße Dämonie. In 
den Schulgeschichtsbiichem ist es Sitte, erstens die 
Gründe und zweitens die Ursachen der Kriege aufzu« 
führen» aber der Erfinder dieser Trennung war ein Mann, 
der aus einem Topf zwei Töpfchen füllte. Unter Grün« 
den und Ursachen versteht man das Blühn des Handels, 
Eifersucht, irgendeine Verschrägung von Geschehnissen. 
Alle diese Dinge könnten jeden Tag zu einem Krieg 
fuhren und tun es doch nicht — man muß dasmetaphy* 
sische Wesen der Menschen in Rechnung stellen und 
aus der Definition der Erscheinung (die zwar Projektion 
des Seins ist, nicht aber Identität mit ihm hat) das Ge« 
setz von Spannung und Entspannung ableiten, Entwick* . 
lung ist nichts anderes als die Korrektur, die das Reli# 
giöse an den gewordnen Formen und das heißt an 
den sich als absolut und endgültig gebärdenden Ver« 
engungen vornimmt. Entwicklung ist kein friedlicher, 
sondern ein dynamischer Begriff. 

107. Das Bürgerliche, die organisierte Gesellschaft ist 
eine Idee, die wie alle Ideen Anspruch erhebt, sich mit 
dem Sinn der Welt zu decken, daher sie als absolutes, 
als absolutistisches Regulativ auftritt. Religiosität aber 
ist die Idee der Verwandlung, der Auflösung, der Zer«» 
Setzung. Ich merke an mir, daß die Auffassung, die so^ 
genannte religiöse Vertiefung entspringe der Notlage, 
nichts aussagt — sie gilt höchstens für die Grobnervigen, 
die derber Schläge bedürfen, um ihre Sicherheit zu ver# 
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lieren« Dem Leiden würde ich Stoizismus, Zynismus 
und jede andere Energie entgegensetzen. Es vollzieht 
sich vielmehr in mir, und ich darf sagen in mir dem 
Denkenden, die Korrektur des Dogmatismus und Ra« 
tionalismus. Daher begreifen wir auch das Religiöse 
nicht als Phänomen der Angst der Kreatur, sondern als 
einen objektiven Vorgang innerhalb der Substanz» der 
auf Anschauung und Identität zielt. Kriege sind Eni* 
spannungsphänome, Mittel der Erweitrung. Soviel zur 
Korrektur der rationalistischen und materialistischen 
Erklärungen für dieses Phänomen der Dämonie. 

108. Wenn man daraus eine Philosophie des Krieges 

herleiten will, kann ich nicht widersprechen, er gehört 
als größte menschliche Dämonie in die Philosophie. Je* 
doch philosophieren heißt, die Gegebenheit einer Sache 
untersuchen. Das polemos pater darf nur als Feststellung 
auf Abstand aufgefaßt werden. Der frisch^fröhliche 
Krieg ist eine freche tmd dumme Herausforderung, und 
das Volk, das sie sich zu eigen macht, verdient seine 
Strafe. Die Philosophie des Krieges muß sich darauf 
beschränken, zu erkennen, daß der Mensch kein ratio« 
nales Wesen von festem Charakter ist — sie beschränkt 
sich darauf, den unoptimistischen Grundzug des Kdl^ 
giösen zu erkennen. 

109. Das unmittelbare Verhältnis zum ReUgiösen stirbt 
notwendig in dem Augenblick ab, wo das Bürgerliche, 

die Sichrung der persönlichen Freiheit, die Gewähr von 
Schutz und Menschenrecht, sich verfestigt. Es besteht, 
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es lebt in Gesellschaften« die Sklavenhandel, Klassen« 

ausbeutung,Folter,Inquisition, Bagno, Rekrutenpressen, 
Galgen und Stiaßencäuberei, Katorga, Menschenjagd 
und Getto haben. Man lese Ezinneningen, und man 
wird diese innige Wechselbeziehung von Religiosität 
und Barbarei bestätigt finden, denn beide sind: Verhält- 
nis zum Elementaren. Die Untersuchung des religiösen 
Phänomens führt zu Auffassungen, die jedem Erzieher, 
Optimisten und Rationalisten die Haare sträuben. Ich 
habe genug betont, daß erst die sekundäre Form des 
Religiösen Bindung erzeugt — sie erzeugt Zivilisation 
oder das, was eines Tages dazu zwingt, den primären 
Charakter des Religiösen wiederzuentdecken. Nennt 
man das Barbarische im großen Siim das Dämonische, 
Unmittelbare, so ist ohne weiteres kkr, daß das Reil« 
giöse und das Barbarische Zwillingsquellen gleichen 
Ursprungs sind. Der katholische Priester weiß das noch 
immer, was aber kann ein protestantischer lehren, wenn 
nicht optimistische Moral und Gottvertrauen? Man muß 
dieses protestantischste aller Worte, Gottvertrauen, von 
Beamten aussprechen hören, die die guten Beziehui^en 
des Klassenstaates mit einem Gott aufrechterhalten, der 
halb pantheistisches Wesen ist, halb ä la suite der preu* 
Bischen Armee stand, um das Ärgernis dieses hohlen, 
kargen, biedernaiven Begriffs ohne Tiefe und Erlebnis 
zu ermessen. Man kann dieses Wort weder ins Latein 
nische noch in eine der katholischen Sprachen über» 
setzen, denn in ihnen hat es den Sinn der Menschlich* 
keit, der Zucht, der Demut, und vor allem der Zurück* 
haltung, die es nicht wagt, überzeugt zu sein, daß die 
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Absichten Gottes ohne Zweifel mit den Erwartungen 
des Menschen susammenfallen — im Protestantischen 
fehlt diese Zurückhaltung. Das deutsche Protestieren 
fände seine Ergänzung in einer Zustimmungsadresse an 
Gott, die die Gemeinsamkeit der moralischen Ober« 
Zeugungen feststellt. 

1 10. Es gibt einige Ideen, die vom Menschen als Kristallin 
sations punkte für alle seine Wünsche, Interessen, Sinn« 
lichkeiten, Seelenhaftigkeiten» Egoismen und überper« 
sönlichen Bedürfnisse benutzt werden, daher ein wahrer 
Kosmos entsteht, der zwar stimmungsmäßig als Einheit 
erfaßt, philosophisch und kritisch aber überhaupt nicht 
definiert werden kann. Die beiden wichtigsten dieser 
Kosmen, echte Pandämonien und Vorwände für Pro# 
jektion, sind Religion und Liebe* Versucht man dieseei* 
lische Chemie solcher Kristallisierungen, so begegnet 
man sämtlichen Elementen der menschlichen Substanz, 
aber diese Gebilde unterscheiden sich von den organi« 
sehen der Natur durch ihre UnausgegUchenheit, ihr Un* 
gefahr» ihre di£E^use Wandelbarkeit und Unruhe. Die 
Analyse versagt, denn der Analyse sind dynamische Ge* 
bilde nicht zugänghch. Eine Analyse ist falsch, wenn 
sie Widersprüche nicht auflösen kann, in der Religion 
und in der Liebe sind die Elemente unvereinbar und 
doch ist Lebensfähigkeit da. Es ist also notwendig, 
die Lebensfähigkeit auf irrationale Bestandteile zurück« 
zufuhren, wie Selbstbetrug, Willen zur Bindung der 
Gegensätzlichkeiten, Verzicht auf Logik, ^chtiger 
als Folgerichtigkeit ist, daß das Gebilde rotiert und 
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wie jeder lotieiende Körper total zu sein sucht, alle 

Kräfte der Existenz in sich aufsaugt. Es rotiert, aber 
es wird sich zersetzen, es ist der Ort der ewigen Ver« 
Wandlung. 

III. Was ist Liebe? Eine der elementaren Manitesta« 
tionen des eischeinungshaftenCharaktezs desGeschöpfes, 
das heißt seiner Unselbständigkeit, seines Bedürfnisses 
nach Eingang in das Totale. Das ist auch die Definition 
des Religiösen, dessen geistige Wirkung man Wideiy 
stand gegen die Verurteilung zur Einzelexistenz nennen 
kann, während sein materielles, physikalisches Symptom 
in der Anziehung der Substanzen, überhaupt in den 
Vorgängen der Physik gesucht werden muß -- es wird 
einmal einen Lehrgegenstand zwischen PhUosophie und 
Naturwissenschaft geben, der in den physikalischen 
Kräften Faralleien zu den religiösen sieht. Das heißt, 
das Religiöse als Relation der Einzelexistenz zum Totalen 
kann mit ebensoviel Recht physikalisch wie geistig be« 
trachtet werden, entsprechend der Deünition, daß sein 
Ort die erregbare Substanz sei, ein Begri£F, den der 
Wissenschaftler nicht klar genug finden wird, den er 
aber durch keinen besseren ersetzen kann. Es genügt 
für das Philosophieren, einen Begriff zu haben, der in 
jedem Augenblick nach Belieben materiell wie geistig 
ausgelegt werden kann. Es ist sogar Autgabe der Philo« 
Sophie, solche Begriffe zu finden, um die Auslegungen 
zu neutralisieren. Die Definition der Liebe als einer 
Kristallisation aller Kräfte der Substanz ist eine Lösung 
dieser Aufgabe. 
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112. Fragt sich, wotin det Unterschied zwischen Reli» 

giosität und Liebe besteht. Religiosität ist das Mittel 
der Kreatur, aus ihrer Enge heraus Anschauung des Tof 
taten zu gewinnen. Das Totale, im Einzelwesen inuna^ 
nent, erzwingt sich im Einzelwesen diesen Weg der Iden* 
tität und erzeugt die dazu nötigen Organe des Bewußt« 
seins, des Denkens, des präzisierten und verdichteten 
Gefühls, woraus folgt, daß Hirn, Denken, Seele und 
Bewußtsein, Widerstandsprodukte sind und eine Philo« 
Sophie des Widerstands begriinden. In der Sphäre der 
Rehgiosität wächst also das Einzelgeschöpf in das Totale 
hmein, aus sich heraus. In der Sphäre der Liebe sucht 
es die gleiche Identität als Einzelgeschöpf — drängend, 
unmittelbar, seinem Interesse folgend, daher diese Sphäre 
die unreinere ist 

113. Das Aufgehn im Andren ist in der Liebe sofort 
Symbol für religiöse Identität, wenn es nicht Unterliege 
im Kampf ist Das Sich wiederfinden durch Sichaufgeben 
ist bereits geistige Auslegung, Entlehnung aus der reU<« 
giösen Sphäre. Schaltet man diese Entlehnung aus, so 
bleibt: die sinnliche Form der Verwandlung, eben der 
Kampf. Denn Sehnsucht nach Aufgeben der Einzel* 
existenz bedeutet praktisch Zusammenstoß des Nebeni» 
etnanderlebenden. Geschlechtlichkeit ist Generation, 
und Generation eines der Mittel zur Erreichung des To« 
talen, eine Projektion des Seienden ins Zeitliche, die 
Auflösung des Kreises in die Linie, die Quadratur des 
Kreises oder die Progression ohne Ende. Das Totale 
ist für die Einzelkreatur das Stärkere, eine andre Einzel«^ 
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kreatui wird für sie Statthalter, Vertreter und Mittler 
dieses Stärkerseins — Liebe ist primär nur als Unter» 

werfung möglich, alle Gleichberechtigungserklärungen 
sind sekundär« Hineinverarbeitung der Idee der Ge» 
rechtigkeit. Sich unterwerfen löst die Spannung, in der 
man das totalistische Phänomen sehn darf; Entspannung 
gibt die Kreatur sich selbst zurück — der Liebende emp« 
fangt sich neu, der hygienische Moment ist erreicht. 
Der Coitus ist die Entspannung (und die Hygiene), und 
alles seelische Drum und Dran ist wiederum sekundär» 
Angelegenheit des sich vom primären Naturzustand be* 
fceienden Geschöpfs. Da nun die der Anschauung be* 
reits nahestehenden Geschöpfe — der geistige Mann, 
der Künstler, der Wandrer — Wiederhersteller des Pri* 
mären und wenn man so sagen darf Opponenten gegen 
die Tyrannei des Sekundären sind, so erklärt es sich, 
weshalb diese Vorgeschrittenen dem Anspruch der 
Seelenhaftigkeit, absolut zu sein, Widerstand leisten 
und in der Liebe nicht seßhaft werden. Sobald Liebe 
Seelenhaft wird, verbindet sie sich mit dem bürgerlichen 
Prinzip. 

114. Nur dieser kritische Standpunkt der Liebe gegen* 
über ermögUcht eine saubere Scheidung des f rimäien 
und Sekundären in der Liebe. Die andren nisten ver» 
schleimt in ihr : Interesse, Gewohnheit, Trägheit, Angst 
vor der £insamkeit und dem Totalen, Geilheit, Bequem« 
lichkeit. Ideelles, Religiöses, Rücksicht, Kameradschafit, 
Bündnis gegen das Elementare bilden ein unauflösbares, 
dunkles, abscheuliches Knäuel, warm und riechend wie 
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die Eingeweide, ein Infektionsherd aller Sentimentali« 
täten und Unehrlichkeiten. 

115. Wenn man das Thema Liebe philosophisch behani« 
dein will, muß man es aus dem Reich der konstruktiven 
Phrasen in dasjenige der Gegebenheiten heben, das heißt 
fragen : ist überhaupt Selbstaufgabe möglich» wie weit 
ist sie möglich, an welchem Punkt wird sie Dialektik 
oder Sublimierung des Egoistischen? Die erscheinende 
Kreatur hat wohl Sehnsucht nach Identität mit dem außer 
ihr Liegenden, aber sie erreicht diese Identität nicht, da 
völlige Aufgabe seiner selbst Zerstörung seiner selbst 
wäre. Daraus ergibt sich, daß das Phänomen liebe not^ 
wendig in Tragik, als auch in Liige endet Im Neben^ 
menschen aufgehn, heißt nur, eine andre Einzelkreatur 
symbolisch und ersatzhalber fiir das Totale nehmen. 
Der Nebenmensch seinerseits kann diese sich ihm an« 
bietende Einzelexistenz nicht restlos aufnehmen, aZso 
gibt er sie sich zurück* Das heißt erstens: die Hingabe 
vollzieht sich in der Form der "W^Uensunterwerfung, 
zweitens die Geste der Zurückgabe stützt sich auf die 
Idee der Gerechtigkeit oder Achtung vor fremder Per» 
sonUchkeit. Die Gerechtigkeit ist eine Umschreibung 
der Tatsache, daß zwei Einzelgeschöpfe nicht identisch 
werden können: das Unmögliche sublimiert sich zum 
Möglichen, zur annähernden Gemeinschaft. Alle Über:» 
legungen aber, die diese Kameradschaftlichkeit be* 
treffen und sie Verschmelzung nennen, sind Dialektik, 
weil sie die Gegebenheit der Trennung der Geschöpfe 
leugnen. Etwas anderes als die unmögliche Verschmeiß 
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zung ist das Opfer der eignen Interessen zugunsten des 
Andren. £s bleibt dabei nur zu bedenken, daß solche 
Selbstentäußerung stets eine Handlung des Egoismus ist, 
insofern man sie nicht für jedes Mitgeschöpf, sondern 
nur für dasjenige vornimmt in dessen Hörigkeit man 
geraten ist. Manchmal zwingt sich die Kreatur, jeder be* 
liebigen Mitkreatur das Opfer zu bringen: der damit ver« 
bundnen Extase sind unreine Bestandteile beigemischt, 
annähernd rein ist nur die Gerechtigkeit gegen die Mit* 
kreatur, der Wunsch, daß es ihr gutgehe. Das aber ist 
der Entschluß, Gefühle stets an den Gegebenheiten zu 
kontrollieren. 

116. In Gerechtigkeit ist Härte verborgen. Gerechtig« 

keit sucht die Gegebenheit, die für einen jeden Menschen 
Zwang zur Einzelexistenz heißt, nicht erst zu leugnen ; sie 
sagt: ich wünsche dir Eudämonie, aber ich kann dich 

von deiner Selbständigkeit nicht befreien, forme dein 
Leben selbst 

117. Liebe als Unterwerfung unter den Willen eines 
Andren ist insofern hygienisch, als die Bereitschaft, An^ 
Weisungen für das, was man fortan tun und denken soll, 
anzunehmen, hygienisch ist. Aber derjenige, dem diese 
Unterwerfung angeboten wird, kommt in einen un« 
hygienischen Zustand, sobald er bereit ist, Verantwor» 
tung für den Sichunterwerfenden zu übernehmen. Seine 
Hygiene besteht darin, die Unterwerfung für eine An« 
gelegenheit des Andren zu erklären und Verantwortung 
abzulehnen. In der christlichen Weit vergiftet dieses 
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Problem der Verantwortung die Klarheit und freiwillig* 
keit. Der Anspruch auf Verantwortlichkeit des Ge# 
liebten macht die zivilisierte Liebe feminin« 

118. Erotik ist diejenige Liebe, in der der eine Teil ent» 
schlössen ist, die Selbständigkeit wieder herzustellen und 

Verantwortung nicht zu übernehmen, der andre Teil mit 
der Verwirklichung dieser Entschlüsse einverstanden 
ist, vorausgesetzt, daß er der begehrten Entspannung 
teilhaftig wird. Erotik ist also Begegnung, nicht Weg* 
gemeinschaft. Beide Partner der Erotik haben religiöse 
Vorstellungen, wenn man diesen BegriflF so weit faßt, 
daß man ihn noch im Zynismus £ndet. Insofern jede 
Spannung, durch die das selbständige Geschöpf erregt 
wird, dem religiösen Drang nach dem Totalen entspringt, 
ist auch der Akt der Entspannung, der Liebesakt, eine 
religiös bedingte Handlung. Insofern erotischeMenschen 

so stark sind, daß sie nach erfolgter Entspannung wieder 
in ihre Selbständigkeit zurückkehren, befreien sie sich 
von der religiösen Sehnsucht und kennen diese Freiheitsi' 

Stimmung als Zynismus gegenüber der absoluten Reli« 
giosität, die nun von ihnen relativiert worden ist. 1: emer, 
zum mindesten der männliche Teil vollzieht die zeitweise 
Hingabe als AngriflF, das heißt, er ist sich bewußt, daß 
die Substanz mit dem einwohnenden religiösen Drang 
auch Energie, heftige, sadistische Energie hat oder ist 
Er opfert mit dem zynischen Gefühl, daß das Rehgiöse 
oder Geistige mit dem Energetischen oder Sinnlichen 
gekoppelt ist, und seine erotische Vorstellung triumphiert 
in dem Gedanken, das sich geistig gebärdende Geschöpf, 
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den Partner, zum Körperlichen, Sinnlichen, Egoistischen 
zu zwingen. 

1 19. WenndieMenschenehrlicher und dasheißt vielleicht 
nur intelligenterwäien, würden sie eingestehn, daß Erotik 
stets durch Vorstellungen ausgelöst wird, und zwar Vol> 
Stellungen der Vergewaltigung, sei es der aktiven oder 
der erleidenden. Diese Vorstellungen sind solche des 
Gegensatzes zwischen geistiger Religiosität und sinnlich 
gebundner, und sie sind als Vorstellungen ihrem Wesen 
nach doch reUgios, weil sie Ergänzungen, also Opposition 
sind. Erotik ist stets hygienisch, weil sie Herstellung 
der Verabredung auf Vdederherstellung der Selbständig« 
keit ist, daher ist sie die Liebesform derer, die Wandrer 
bleiben, wo die Andren seßhaft werden. Was man auch 
gegen Erotik sagen kann, sie ist wenigstens eines: klares, 
sauberes Verhalten im verwirrenden Knäuel der viel« 
deutigen Liebe, sie ist die Lebensform derer, die sagen, 
was sie geben und nicht geben werden. 

120. Die ehrlichste und menschlichste Form der christlich 
fixierten Liebe ist diejenige, die zur Verabredung zweier 
ohnmächtiger,demLeidausgeset2terKreaturenwird,sich 
zusammenzutun, um sich gegenseitig zu stützen. Wenn 
wir den heidnischen Mut hätten, würden wir die jungen 
Menschen auf die Erotik oder die Begegnung ohne 
Seßhaftigkeit und Verpflichtung, die reifenden aber auf 
jene Verabredung der Gemeinschaft verweisen. Welche 

Groteske der Zivilisation, Männer vor dem vierzigsten, 
frauen vor dem dreißigsten Jahr aneinanderzubinden* 
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121. Man schiebt das Menschliche vor das Sinnliche und 
machtso die Erotik tragisch, statt daß man das Sinnliche 
erlaubt, damit daraus freiwillig das Menschliche wächst. 
AUes Böse, Zynische, Dämonische, das man in der Erotik 
empfindet, wird nur dadurch überwunden, daß man sich 
ihm so oft überläßt, bis es verarbeitet ist Oberwinden 
heißt recht eigentlich relativieren, und es zeigt sich wie<» 
der, daß Relativierung, weit entfernt Verwässerung zu 
sein, vielmehr Differenzierung und Einführung jener 
Delikatesse, Feinheit, bisweilen kann man auch direkt 
sagen Keuschheit ist, die den Menschen befähigt. Erlebe 
nisse des Bösen, Sinnlichen, Schmutzigen zu haben, ohne 
durch sie fixiert^ also abhängig, also dumpf, also umuorai» 
lisch zu werden. 

122. Man kann einen stichhaltigen Einwand erheben 
gegen die Forderung, den jungen Menschen von Geseilt 

Schaft wegen die Erotik zu erlauben. Zumal wenn man 
unter jungen Menschen vorzugsweise die jungen Mäd# 
chen versteht. Das Erlebnis der Wanderschaft, der Nichts 
Seßhaftigkeit, der großen Verwandlung entspricht dem 
männUchen Geist, aber nicht dem weibUchen. Durch 
zehn erotische Begegnungen gehn, steigert die Erkennte 
nis, die Spannkraft, die geistige Energie des Mannes, 
aber es verbraucht im allgemeinen die Frau. £s steigert 
bei jenem die Kraft des Relativierens, die zuletzt nach 
Absolvierung aller Wanderjalire in die Anschauung, die 
starke, umfassende Stimmung dessen, was Leben heißt, 
wächst, aber es fuhrt die Frau nicht in diese Sphäre. Die 
Frau wird haltlos, die Reiativierung ist nicht ihre Sache, 
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denn Relativismus heißt Zunahme der geistigen Durch« 

dringung, Sublimierung des Vitalen und Sinnlichen. 
Daraus folgt, daß es Weisheit ist oder Weisheit sein 
kann« Widerstände gegen dasnormaleLeben zu errichten, 

um den Verbrauch der Frische zu verhüten. W^e dem 
auch sei: laßt jede Hoiinung, in diesen Fragen je eine 
allen Bedür&issen und Standpunkten und Lebensaltem 
gerechte Maxime zu finden! Es läßt sich nur sagen, daß 
der höhere Mensch derjenige ist, der durch maximales 
Erleben, Versuche, Einbruch von Erregungen nicht zet" 
setzt wird, sondern stärker als die Vorgänge in ihm bleibt, 
daher ohne Schaden wagen kann, was die Anderen ztr* 
bricht. 

123, Zynische Notiz (von Zeit zu Zeit, als Korrektur): 
wenn eme Frau achthundertvierundsiebzigmal mit einem 
Manne geschlafen hat und danach diese Reihe bis zum 
zweiten, dritten Tausend fortsetzen wird, spielt es keine 
Rolle, ob sie das achthundertfönfundsiebzigste Mal mit 
einem andren zu Bett geht. Die Ehe ist diese Anhäufung 
grotesker Zahlenreihen, und wenn die Xrinität von Mei> 
phisto, Wagner und Faust ungefähr Allseitigkeit ergibt, 
dann hat Wagner das Recht, den Ehebruch unmoraHsch 
zu finden, Mephisto aber, vom erfrischenden Ehebruch 
zu reden, wahrend Faust, wie bekannt, die zwei Seelen in 
seiner Brust fühlt. Falls die kleine Frau X. die Frage, ob 
sie das achthundertfunfundsiebzigste Mal sich ihrem 
Gatten entziehn darf, als Problem auf wirft, entfesselt sie 
die ganze nutzlose Diskussion über das Für und Wider 
und mobilisiert geradezu die Welt; wenn sie klug ist 
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und schwdgtt so handelt sie so, wie wir alle handeln 
sollten, nur sich verantwordich. Im übrigen: ich emp* 

fehle gar nichts, weder Treue noch Untreue ; die Hygiene 
entscheidet, d h« der erreichte Zustand auf dem Weg der 
Seelenwanderung zur IdentitSt 

124. Um radikal zu sein, muß man ein ausgesprochenes 
Gefühl für die Dumpfheit aller erstar rten Bindungen 
haben; aber hinter dieser Intelligenz dessen» der oppo« 
niert, wartet die noch größere dessen, der es auch nur 

Erstarrung nennt, sich einer Idee zu verschreiben. Es 
gibt die konservative Weisheit, die eine eminente Ver* 
Schmelzung aus Unoptimismus und Einsicht in die Vec» 
Wandlung aller Ideen ist. Man muß endlich lernen, 
Regulative und Normen als Progressionen ohne Ende, 
statt als feste Punkte zu sehn. Man kann sein Denken 
so in Zucht nehmen, daß es den ewigen nutzlosen 
Wechsel von (positivem) Satz oder (positivem) Gegen* 
satz verschmäht und grundsätzlich Progressionen liefert 
Weder der Charakter noch irgendeine Idee ist eine mathe>« 
matische Eins, sondern Progression, die ins Unendliche 
läuft und doch kleiner als Eins bleibt. 
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VOM GRUND, VOM SINN 



er Grund, der Sinn und die Gestaltung der Existenz, 



X->/ das sind die drei wesentlichen Fragen der Philo* 
Sophie. Alle andren sind sekundär, sie entspringen 
nicht der unmittelbaren Not und kdnnen mit einer mehr 
oder weniger wissenschaftlichen Methodik behandelt 
werden - in jenen drei Problemen dagegen ist PhUo# 
Sophie TheoJogie, auch wenn sie als Erkenntnistheorie 
die Erkennbarkeit von Grund und Sinn leugnen sollte. 
Unter Gestaltung verstehe man die Anwendung der Er» 
kenntnisse, die sich aus der Lehre vom Grund ergeben, 
auf das Verhalten im Leben, kurz die Aktivität oder 
praktische Philosophie. 

126. Grund und Sinn sind insofern verschieden, als nur 
der gläubige Mensch — durch Offenbarung der Wahrip 

heit — des Grundes gewiß ist; derjenige aber, der Gott 
durch die Idee ersetzt, bereits auslegt. Gemeinsam ist 
beiden Anschauungsformen die Unterordnung unter 
ein höchstes Regulativ, das Bedürfnis nach einer An* 
Weisung, also nach Klarheit, Ordnung, Sicherheit Der 
Mensch hat kein elementareres Bediiufiiis, es kennzeichnet 
seine Situation, nämlich seine Gefangenschaft in einer 
gegebenen Welt. Souveränität ist ihm daher nur mög<* 
lieh als Identifizierung mit einer Situation ^ ich wtißte 
keine Aussage, die entscheidender wäre. 



127. Sobald der Glaubei, daß Gott als Grund der Welt 

sich direkt durch Vorschrift und Handlung offenbart 
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habe, verlassen wird, tritt das Denken aus der mythoi* 
logischen in die begriffliche Sphäre über, und die Kraft 
der Formung wird schwächer. Eine civitas dei ist nur 
auf der Unterlage der Lehre vom ausreichenden Grund 
möglich. Die Lehre vom (moralischen) Sinn fuhrt he* 
reits unabwendbar zur Rationalisierung und auf diesem 
Weg zu einer Verhärtung, man könnte sagen zu einer 
Verholzung des Optimismus, der Irdischkeit, der Oj^ami* 
sation, d. h. zum Verlust der primären Religiosität, die 
unoptimistisch ist und den Eifer der Lebensbejahung 
relativiert. Das besagt, daß die Systeme, die den Grund 
durch den Sinn ersetzen, auf die Dauer am Problem 
der Identität zerschellen; sie vermitteln Identität mit 
einer Idee, etwa der moralischen, oder der des Staats, 
oder der der Arbeit, aber es kommt der Tag, wo das ver<« 
nachlassigte UnoptimistisdvReligiöse eme derartige un^ 
hygienische Spannung erzeugt, daß der ganze rationale 
Bau einstürzt — die Deutschen haben es erlebt 

128. Die gläubige Anschauungsform, und das ist für uns 
Europäer stets die Jcatholische, ist der rationalistischen, 
d. h. der protestantischen durch ihr Plus an Irratio» 
nalismus überlegen. Auch sie ist ethisch, aber es zeigt 
sich doch, daß sie dem protestantischen Zwiespalt zwi« 
sehen Sittlichkeit und Sinnlichkeit zu begegnen ver« 
steht und unendlich hygienischer ist, indem sie den 
religiösen Unoptimismus zwar auf Dämpfung des Opti« 
mismus reduziert, ihn aber noch immer positiv in ihr 
Weltbild verarbeitet: so ergab sich die hygienischste 
aller Relativierungsleistungen, die gegenseitige Bindung 
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von Religiösem und Tätigem, die geistige Dämpfung 
des Sinnlichen, die Fähigkeit, trotz Geistigkeit immer 
wieder sinnlich zu werden. 

129. Wo der Glaube an den zureichenden und in der 
Heilsbotschaft offenbarten Grund Mittelpunkt des 
Denkens ist, läßt sich die eigentümliche Tatsache fest^ 
steilen, daß unbegrenzte Dialektik, extremer Intellek* 
tualismus, scholastische Sophistik, fanatischer Psycho» 
logismus dem Menschen nicht schaden: alle diese Wege 
und Umwege liegen in einem festen Rahmen, aus dem 
sie nicht hersaisfäkren; die Kreatur erlebt ihre Wandel» 
barkeit, aber alle Mutationen enden in der Unterwerfung 
unter den Grund, und der difierenzierteste Charakter 
endet dort, wo der einfach gläubige schon steht Diese 
Unerschütterlichkeit des Katholizismus ist etwas Einzige 
artiges, der vollkommenste Ausgleich von Mutation und 
Zucht, die da war. Man messe daran die Ergebnisse 
eines der protestantischen Versuche, Unterordnung und 
Zucht zu vereinigen: des preußischen Militarismus, der 
ebenfaUs weit über seine eigentliche Sphäre hinausgriff 
und das private, gesellschafdiche, staatliche und ge* 
lehrte Leben in seine Rotation, nicht ohne Erfolg» zog. 
Das Ergebnis hieß Unelastizität und erzeugte eine Sub« 
alternität, gegen die sich alles Religiöse im Menschen 
aufleimen mußte. Wir können dieses Ergebnis 
verallgemeinem: keine der Ideen oder Abstraktionen, 
die sich als Ersatz für den Grund anbieten, entgeht 
dem Schicksal, unelastisch und damit unhygienisch zu 
werden. 
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130* Es ist mir selbst eist wählend des Schieibens klar 
geworden, mit welchem Respekt man vom KathoIizis«> 

mus sprechen muß, und ich erlebe die Verlockung, die 
für den intellektualisierten und das heißt stets für den 
in protestantischer (oder jüdischer) Sphäre aufwachsen» 
den Menschen der Gedanke der Rückkehr zur Kirche 
besitzt Ich hätte ihr hundert Jahre früher ohne Zweifel 
nachgegeben. Die Dinge liegen nicht so, daß die theo^ 
logischen Zeiten ein unnötiger Umweg gewesen wären. 
Es ist noch nie eine Zivilisation anders als durch Bin^ 
dung entstanden — also durch solche Stimmungen und 
Ideen, die Identität ermöglichen, also durch Unteiord«« 
nung, also durch Zucht, Disziplin, Konzentration form# 
und kristallisationswilliger Energie. Die \^talität, um 
den Begriff für den Rohzustand der Energie zu ge.* 
brauchen, bedarf eines Kristallisationspunktes. Man 
kann erreichen, daß das Geschöpf seine Kräfte sogar 
auf einen Bluff konzentriert, daher um ein Nichts ein 
Etwas entsteht, siehe Okkultismus oder Dadaismus; 
aber damit es dauernd und total ergriffen werde, dazu 
sind Vorstellungen nötig, die ihm Identität mit dem Sein 
erlauben. Je präziser, anschaulicher dieses Mittel der 
Unterordnung ist, desto katholischer im Wortsinn ist 
das Gebilde, die geistige Welt, in der die Kreatur wohnt, 
und das katholischste wird dasjenige sein, in dem das der 
Formung eigentlich widerstrebende Religiöse zu seinem 
Recht kommt, während abstrakte Ideen ihrem Wesen 
nach optimistisch sind. Im Katholizismus war also 
Identität in einem so hohen Grad erreicht, daß er sich 
fast zwei Jahrtausende behaupten konnte, Nochwich^ 
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tiger als seine Ethik erscheint heute seine Zuchtlehre, die 
unerbittliche Energie, mit der er den Menschen anwies, 

in dem einen Gedanken zu wandeln und sich ihm hin« 
zugeben: in der feststehenden, der offenbarten Relation 
des Menschen zu seinem Gott. Die selbstsüchtige Bestie 
und die hysterische, ewig erregbare Substanz, aus der 
diese Bestie besteht, erlangten Bestimmtheit, und der 
nie ganz versperrte Zugang zum primär Religiösen, das 
hier bis zum Überdruß als das Unoptimistische detiniert 
wird, bewirkte, daß der so geformte Mensch Abstand 
lernte, dieses wichtigste Symptom für Geistigkeit. Der 
protestantische, der eigentlich deutsche Mensch ist der* 
jenige, der am Mangel an Abstand leidet — seine Unter«« 
Ordnung unter eine Idee wird stets Subalternität, erhitzte 
Identität, schlechte Identität. Die drei Vorzüge des 
Katholizismus sind daher: Beziehung zum Sinnlichen, 
Zucht und Abstand. 

131. Also war der Protestantismus und allgemein die 

Emanzipation von der gebundnen Situation eine V'er^ 
irrung? Es gibt keine falsche Entwicklung, es gibt nur 
schlechte oder gute Losungen« Auch dort, wo der Prote» 
stantismus nicht Fuß fassen konnte, versandete der Katho* 
lizismus, will sagen, er vererbt noch immer jene drei Vori» 
züge, die zu formalen Funktionen geworden sind, hat 
aber nicht mehr die Kraft, das moderne Weltbild zu 
gestalten — auch er liefert nicht mehr Identität, die also 
auf einem dritten Weg gesucht werden muß. Es kommt 
nicht darauf an, die Gründe seines Absterbens darzu« 
stellen, es genügt, auf denjenigen hinzuweisen, der der 
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Situation der Kreatur im Dasein selbst entspringt: Iden= 
Htät ist nicht totalt sondern nur annähernd möglich. 
Alle Lösungen dieses Problems, also alle Anschauungs* 
formen, sind nur Versuche, Die christliche Theodizee 
mit ihren inhaltlichen Aussagen über das Wesen Gottes 
ist nur Mythologie, veranschaulichende Projektion. Die 
Wahrheit ist nicht oÖenbart, sie entzieht sich. Darum 
war der Ersatz des Grundes durch den Sinn ein Fort» 
schritt und die Reduktion des Schöpfers auf die Idee» 
eine Emanzipation. Daß der Versuch zu dieser Distanz, 
einer radikalen Distanz, die das Prinzip der Aufhebung 
einführte, mißlang, ist ein Mangel des deutschen Cha« 
rakters. dem, als die Reformation ausbrach, tausend Jahre 
Katholizismus nicht genügt hatten, um sich die kathoo 

Hsche Genauigkeit und Zucht anzueignen. Die revolu* 
tionäre Anlage war mit Subalternität verkoppelt. Sonst 
wäre die ungeheure Leistung vollbracht worden, dem 
dogmatischen Wehbiid in einem Guß die Lehre ent* 
gegenzustellen, die wir seither mühsam, stückweise und 
selbstzerstörerisch suchen, die Lehre von dem Erschein 
nungscharakter der Existenzen, der Projektionen, der 
Ideen, d. h. die Lehre von der Nichtidentität des Cha* 
rakters und der ewigen Verwandlung der Situationen. 

132. Die Lehre von der oflFenbarten Wahrheit prokla« 
miert die endgültige Lösung des Rätsels der Existenz 

und damit auf die Dauer die Starrheit des Weltbilds. 
Der Verzicht auf die Erkennbarkeit des zureichenden 
Grunds ist also der revolutionäre Widerstand gegen die 
mit den Jahrhunderten zunehmende Verfälschung der 
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Identität« und als solcher unbedingt Entwicklung, höhere 

Idee und Fortschritt. Indem er aber Form und Bindung 
zersetzt, wird dieser Fortschritt zugleich problematisch. 
Wir fühlen die Problematik mit allen Fibern, und es 
fehlt nicht an Intelligenzen, die, indem sie die Emanzi* 
pation, aut die sie doch nicht verzichten möchten» als 
Zustand der Unhygiene und Bedrängnis erkennen, 
grundsätzlich und erstmalig den Pessimismus als letztes 
Wort der Erkenntnis ausrufen; er besteht in der Be^ 
hauptung,daß die Emanzipation den Bruch inder Schöp« 
fung enthüllte: Gott sei mit seiner Welt nicht identisch, 
das Geschöpf finde sich wohl in der Idee seines Gottes 
zurecht, aber nicht in dessen Welt. Diese Auffassung 
tritt als eine auf die Realität zielende, nicht als gleichnisi» 
hafte oder spielerische Paradoxie auf. Sie erhebt An^ 
Spruch, die Situation der Kreatur in der Existenz zu 
fixieren, ist also, tief genug gefaßt, eine Lehre von der 
immanenten Tragik der Existenz. Diese Tragik läßt sich 
in eine Folge von tragischen Gegensatzpaaren aufreihen 
und kann, wiederum tief genug gefaßt, zu einer Slim^ 
mung führen, die vermutlich in jenen Zeiten, aus denen 
keine Nachrichten vorliegen, einmal die schöpferische 
Stimmung der Kreatur war, die des Grauens, der Revolte 
— und der Anstrengungen, durch Selbsthilfe, Energie, 
Projektionen wie Arbeit, gegenseitige Hilfe und Tapfer» 
keit, sich von der Dämonie zu befreien. 

133. So wäre eine Lehre von der Wiederkehr des Glei* 
chen denkbar. Aber: indem man sie formuliert, indem 
man eine vielleicht bestehende Gesetzmäßigkeit erlcenn^, 
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distanziert man sich von ihr und wagt die Frage, weichen 
Wert dieser Kreislauf hat. Indem man solche Frage au& 
wirft, vermehrt man die Tragik: das Prinzip der Auf* 
hebung wird radikal/und es stellt sich heraus, daß die 
Souveränität den Menschen nicht aus seiner Situation he* 
freit. Er sieht sich an einen Punkt geführt, wo er erklären 
muß, ob er sich zur Identität mit dieser Situation zwingen 
lassen will, oder ob er sich mit einem bösen Gefühl gegen 
seine eingeborene Sehnsuchtnach Identität wenden wird. 
Die Identität als Zwang, und der Abstand vom Geschehn 
als ohnmächtige Geste der Flucht — das ist also das Ergebe 
nis einer Befreiung. Kein Wund er, daß es, j e nach Temp e* 
rament,mitZynismuStAngst»Selbstironie betrachtet wird. 

134. Wichtigstes Ergebnis: auch die Befreiung fuhrt 
nicht aus der Situation heraus, in die sich von je das 
Geschöpf gestellt sak Aus dem Gefühl für diese Lage 
projizierte es die christliche Mythologie und weiterhin 
das System der menschlichen Gesellschaft, die sich nach 
den Vorschriften ihres Gottes organisiert. Die Kirche 
erklärt, daß diese Mythologie und dieses System die 
absolute Wahrheit, der emanzipierte Mensch, daß sie 
Symbol, Veranschaulichung, Projektion seien — er hebt 
also den Absolutismus durch Kritizismus auf und wird 
im übrigen der Leistung der Kirche in einem Maße ge* 
recht, daß bei nicht ganz scharfem Denken der Unter« 
schied beider Auffassungen verschwindet und der Ab* 
trünnige ein tiefes, brüderlichesVerhältnis zu dem wieder* 
findet, was er verlassen hat Das ist die Atmiherung an 
das katholische Denken, die offenbar immer wieder auf 
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dem Weg zur Anschauung liegt und direkt eine Station 

der Anschauung heißen darf. Wenn man längst für den 
geschichtlichen Protestantismus nur noch ein ÄchseL: 
zucken hat» obwohl man mit seinem Ptinzip arbeitet^ ver» 
puppt man sich noch einmal m die katholische Auf«« 
fassung. Es gilt nun aber« nicht die Annäherung zu be« 
tonen, sbndem den Unterschied herauszuarbeiten. Er 
liegt im Begriff der Projektion. 

135. Wenn diejenige Projektion, die wir christliche My# 

thologie und christliches System nannten, nicht durch 
aktives Eingreifen des Grundes erfolgt, sondern nur ein 
Gleichnis für die beiden immanenten, und zwar gegen«i 
sätzlichen Triebe der in die Existenz ausgesetzten Sub* 
stanz, nämUch für ihre Sehnsucht nach dem Sein und 
ihien die Individualität bejahenden Willen ist, dann 
ergibt sich: 

daß andere Projektionen oder Gleichnisse oder 
Formen möglich sind; 

daß mit der Sicherheit des Grundes auch die aus* 
schließliche Geltung des christUchen Systems relati« 
viert wird; 

daß jedes System des Verhaltens zur Welt schwankt; 

daß es auf nichts andres ankommt, als Identität mit 
der gegebenen Situation und dem Sein zu haben; 

daß also statt gleichnishafter Form der Identität 
Identität selbst möglich sein muß. 

136. Das ist der Schritt über den Katholizismus hinaus, 
und darin darf man den Sinn derjenigen Bewegung sehn, 
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die als Protestantismus sich nicht mit eruptiver Anschau« 
lichkeit dtircAsetzte, sondern über die Jahrhunderte in 

die Aufklärung, die Wissenschaft, die irdische Staat* 
lichieeit, den Sozialismus, die Menschlichkeit und den 
ethischen Rationalismus ^rfeetzte. Der Protestantismus 
als Kirche, eine elende und halbe Konkurrenzgründung, 
scheidet aus, aber es bleibt die protestantische Idee, 
nämlich die Au%abe, die Wandelbarkeit der Projekt 
tionen zu erkennen und sie alle in einer einzigen Ten* 
denz, der unmittelbaren Identität, zusammenzufassen. 

137. Diese Tendenz läuft Gefahr, bei aller Weite und 
Tiefe des Blicks nichts als Psychologismus zu sein, d. h. 
sich darauf zu beschränken, ein Gesetz erklärt und er^ 
kannt zu haben, auf Formung aber zu verzichten. Das 
würde die niederschmetternde und wahrhaft tragische 
Feststellung bedeuten, daß das, was als das höchste Ziel 
galt, Anschauung, weniger als Anschaulichkeit sei. Und 
in der Tat, diese Frage ist einer Untersuchung wert 
Zeigt es sich, daß Anschauung nichts als Psychologie, 
nichts als Alles verstehen ist, dann haben diejenigen recht, 
die zum Rückzug blasen und in der radikalen Freiheit 
praktisch Verfall sehn, ungeachtet der theoretischen 
Möglichkeit, sie als Fortschritt zu werten. Es würde sich 
dann eben um einen Fortschritt in der £nt*bindung han^ 
dein, um einen problematischen Fortschritt. Der kritische 
Geist dürfte allerdings in diesem Fall die Frage stellen, 
nicht nur, wie es komme, daß die Kreatur die Möglich« 
keit des Fürwitzes habe (darauf liefert die kirchliche 
Theologie eifrig und lärmend ein Dutzend Antworten), 
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sondern auch, wie es mit der Vorstellung eines vätet» 
liehen Gottes vereinbar sei, daß er jede Zivilisation in 

psychologisierender Dekadenz enden lasse, also ganze 
Geschlechterfolgen der Quai aussetze. Um andern Ge<* 
schlechtem größere Identität zu ermöglichen? Das ist 
gewiß kein theologischer, sondern ein stoisch^natura^ 
listischer Gedanke, wie überhaupt die als Ganzes so 
imposante Kirche in der Praxis einen schoflen Guerillas 
krieg der kleinlichsten und dialektischsten Argumente 
führen muß. 

138. Ist also Anschauung nichts als Psychologismus? 
Die abendländische Untergangsstimmung ist ein Sym^ 
ptom für diese Vermutung. Es reizt nicht nur nicht» ein 

so aktuelles Thema zu behandeln, es stößt sogar ab; 
alles AktuaUstische ist kurzatmig. Das Schlagwort vom 
Untergang der europäischen Zivilisation in Analogie 
zum Hellenismus eröffnet aber die Aussicht auf ein sehr 
spätes und verwickeltes Problem» das ich in seinem ab« 
soluten, unaktuellen Zusammenhang schon formuliert 
zu haben glaube, indem ich fragte: stellt sich Anschauung 
tatsächlich als ein Nach«denken heraus, das nur be* 
schreibt, wie andre die Ideen in Formen zu projizieren 
sich bemühn, während es selbst die Kraft zu emer seiner 
Verfassung entsprechenden Form nicht mehr findet? 
Ich nehme die Antwort vorweg; Identität, also auch An* 
schauung, ist nicht nur etwa eine passive Haltung oder 
ein Zustand des Erleidens, sondern immer auch eine 
aktive Erregung — Philosophie hat nicht nur die Auf*« 
gäbe» vom Grund oder Sein zu sprechen» ihr drittes 
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Thema ist die Gestaltung, d. h. die Lehre von der Akti# 
vität ader den Impulsen* 

139. Aktivität entspringt entweder unmittelbar der Etfi 
kenntnis des Grundes (Sinnes), oder sie wird Lehre von 
den wiederzugewinnenden Impulsen. In den Systemen, 
die auf der Vorstellung vom ausreichenden Grund auf* 
gebaut sind, dämpft das Unoptimistische die krasse Bei* 
jahung der Existenz und ihrer Aufgaben, ermöglicht also 
dank der ihr eigentümUchen Bindung die Aktivität. In 
den Systemen, die den Grund durch den Sinn ersetzen, 
tritt das Unoptimistische so sehr zurück, daß sie jenen 
ersten Systemen um einige Energielängen voraus zu sein 
scheinen (bis die Katastrophe eintritt). Hier wie dort 
ist also Aktivität und Impulsfähigkeit nicht Problem, 
sondern Besitz, der Geist begnügt sich mit Anschaulich.- 
keit, und das heißt nunmehr, daß sich ihm die Welt als 
Projektion des Grundes erklärt, daher er Identität hat, 
sobald er des Grundes oder Sinnes gewiß ist Steht aber 
zwischen Mensch und Grund die Erkenntniskritik, die 
jede Erkennbarkeit des Grundes leugnet, so erleiden 
Aktivität und Impulsfähigkeit rine Hemmung und 
mtissen aus dem Stadium, in dem sie als problematisch er^ 
scheinen, durch eine Operation befreit werden, mit der 
wir uns nun zu beschäftigen haben. 

140. Die Möglichkeit dieser Operation, d. h. der Wieder* 
erlangung von Aktivität, das ist das Thema einer Zeit, 
die den Glauben an die Erkennbarkeit von Grund und 

Sinn verloren hat. Der Verlust dieses Glaubens ist 
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Emanzipation, die Emanzipation führt nahe an die Deka» 
denz heran, wenn man unter Dekadenz Ermattung der 

Impulstähigkeit versteht — aber die Verkündigung der 
Dekadenz als eines unentrinnbaren und dauernden Zu» 
Stands ist unbeweisbar, macht sich des Trugschlusses 
vom Privaten aufs Allgemeine verdächtig und wirddurch 
jeden Einzelnen widerlegt, der in sich die Energie fühlt, 
seiner Problematik, seiner Reflexton, seiner Erschütte» 
rung zum Trotz impulsfähig und lebensfähig zu sein. 
Ich werde nicht so geschmacklos werden, triumphierend 
zu verkünden, daß ich diese Energie durchaus in mir 
verspüre, sondern das Persönliche ins Allgemeine wen» 
den : denn dieser Schluß vom Privaten auf den Menschen 
überhaupt ist erlaubt, da er sich nicht auf ein unbeweis» 
bares Gesetz (der Dekadenz) bezieht, sondern aut eine 
ewige Gegebenheit, die Vitalität, die ihrem Wesen nach 
Lebensfähigkeit sucht. 

141. Es gilt also, statt einer Identität mit dem Grund 

und einer solchen mit dem Sinn eine dritte zu finden. 
Zwar verschwindet die Gewißheit, die m jenen beiden 
Systemen geliefert wird, daher der Mensch der dritten 
Identität, kurz als der emanzipierte Mensch bezeichnet, 
auf die Ruhe seines Weltbilds verzichten muß und Sta^ 
biUtät durch Labilität ersetzt Und wenn die Systeme 
des Grunds und Sinns ihres absolutistischen Anspruchs 
auf Absolutheit verlustig gehn, lösen sich erstens .die 
Welt als Geschehn, zweitens das Bemühen des Men« 
sehen um ein Weltbild, drittens die Projektionen (Staat, 
Kunst, Wissenschaft usw.) in ein System der Verwandt 
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lung auf, dessen Eigentümlichkeit es ist, daß das, was 
gesucht werden soll, der Grund, das Wesen, das Seiende 

an sich, nie direkt dargestellt, gleichwohl unaufhörlich 
umschatten, in Angriff genommen, variiert wird. Aber: 
mit der Gewißheit schwindet nicht die Gegebenheit Auf 
diesen Satz kommt alles an. Er liefert die Möglichkeit 
einer Haltung der Welt gegenüber, und er bewahrt vor 
der Dekadenz, der völligen Charakterlosigkeit 

142. Die Identitätslehre leugnet die Erkennbarkeit des 
Grundes, noch mehr seine Existenz in dem Sinn, daß 
er inhaltlich oder eigenschaftlich fixiert werden könnte; 
daher leugnet sie auch absolute Gültigkeit der aus ihm 
abgeleiteten Maximen des Verhaltens, aber gegeben ist 
eine Situation: die Kreatur, d. h. die Erscheinung, ist in 
das Sein gestellt. Diese Situation ist eine Relation: die 
Kreatur ist keine definitiv geschlossene Ein«heit (sonst 
wäre sie physisch unsterblich), sondern ein Ort aller 
Erregungen, die aus dem kommen, was sie nicht selbst 
ist nämlich aus dem Sein, den andern, ihren eignen Zu^ 
ständen von vorhin und nachher, kurz aus sämtlichen 
eignen Stimmungen, die ja auch variieren« 

143. Die Situation ist gegeben, heißt demnach nicht: 
die Situation ist starr, sondern sie ist der Ort» an dem 
sich Erregungen und Verwandlungen vollziehn. Die 
Einheit des Ortes steht fest — worin besteht aber die 
einzig mögliche Einheit des Charakters? Nicht in der 
Unterordnung unter Normen, denn diese sind so relativ, 
daß es philosophisch gesehn wirklich nicht das Wesent« 
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iichste ist, ob eine Frau Prostituierte oder Beethovens 
treue Leonore sei. An einem Ort der Erregungen gibt 
es nur eine Möglichkeit, Einheit zu bleiben: die Selbst^ 
behauptung, d. h. die Fähigkeit, stärker als die Erregun« 
gen zu sein, sie zu erleiden und danach zu relativieren, 
indem man nicht an ihnen stirbt 

144. Die ersten Schlüsse dürfen gezogen werden: Iden« 
titätslehre ist Lehre von der Erkenntnis der Situation 
der Kreatur. Die Kreatur muß die Erregungen erleiden; 
sie kann sich behaupten; sie ist der dynamische Ort für 
Vorgänge der Existenz; ihre Persönlichkeit, Seele, Indi* 
vidualität, Selbständigkeit reduziert sich auf dieBestimi* 
mung, Kristallisationspunkt für Erregungen zu sein. 
Ich zögere, ob ich diesen Satz stehn lassen soll, es ist ja 
Magie. Aber ist die Erscheinung nicht magisch, unheim^ 
lieh, in ihrer Starrheit verfließend, in ihrer Wandlung 
starr? Mag sein, daß das nur eine symbolische Eormu^ 
lierung ist ßxt was? Für den irrationalen, nicht er" 
kennbaren Charakter der Erscheinung, der durch die 
Nichterkennbarkeit ihres Grundes bedingt wird. Soviel 
ist gewiß: der Grund ist auch eine Gegebenheit, aber 
undurchdringlich, sich nicht durch Lehre und Befehl 
offenbarend. Das ist der äußerste Gegensatz zur kirch^ 
liehen Dogmatik, ein Gegensatz aber, der auch innere 
halb der Kirche selbst auftritt, nämlich dort, wo die 
Mystik ihre Kräfte regt. Er hat der Kirche genug zu 
schaffen gemacht, und von jeher beobachtet sie halb 
hoffend, halb unbehaglich die theosophischen Bewe« 
gungen. 

107 



Digitized by Google 



145« Die Identitätslehre ist Anweisung» sich mit dem 
Erscheinungscharakter der Kreatur abzufinden, sagen 
wir direkter, sich mit ihm zu identifizieren. Die Iden# 
tifikation ist also eine irrationale Stimmung und durch« 
aus mystisch, wenn man nämlich unter Mystik die Ant* 
schauung versteht» die Gott nicht zuschreibt, daß ersieh 
durch Lehre oder Mittler oder Eingriff offenbart habe 
noch je offenbare. Es fehlt dieser Mystik die Gewiß« 
heit, die in positiven Regulativen, Dogmen, Maximen, 
also in rationalen Phänomenen niedergelegt ist Die 
Kirche, die Verwalterin des Mystischen, ist doch an 
einer Stelle rational: da wo sie Grund und Verhalten 
gleichsetzt, also in der Offenbarung. Die Identitätsiehre, 
die auf Schritt und Tritt die Wege der Kirche kreuzt, 
derart daß man an eine Kegeneration des Katholizismus 
und an seine Verschmelzung mit dem neuidentischen 
Weltbild denken könnte (in mancher Zelle wird dieser 
Gedanke wohl gedacht werden) — die Identitätslehre 
identifiziert sich nicht tmt irgendwelchen dogmatischen 
Regulativen, relativiert sie vielmehr alle. Wie ist also 
Identität möglich? Antwort: als Relativitätslehre in Ver* 
bindungmit der Maxime desStärker^als^die^Erregungen« 
sein. Wie ist dann Aktivität möglich, die ja Gestaltung 
des Lebens nach Überzeugungen, Normen, Regulativen, 
Gesichtspunkten ist? Antwort: durch jede denkbare 
Taktik, die aus der Sackgasse entweder des Rationalis* 
mus oder Irrationalismus betreit, kurz durch praktische 
Aufhebung. Ich verstehe darunter: 

den Sprung in die Tat, wenn man durch Reflexion 
seine Energie zersetzt hat, 
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die Rückkehr in die Sphäie der Projektionen und 
Regulative, wenn man so intensiv in der primären, der 
pessimistischen Religiosität geweilt hat, daß man un^ 
fähig zur Teihiahme am Positivismus des Lebens zu 
werden droht, 

allgemein aber die Wahrung einer Stimmung der 
Relativität allen Ideen, Taten, Lösungen, Aussagen, 
Organisations versuchen gegenüber. 

146. Die Wissenschaft entgeht, indem sie die Substanz 

zerlegt, variiert, seziert, Reaktionen unterwirft, nicht 
immer der Gefahr, zu glauben, sie habe etwas vom Wt* 
sen dieser Substanz ausgesagt, wenn sie sie Materie 
nennt. Sic fühlt sich voi allem verpflichtet, jede andre 
Bezeichnung abzulehnen, weil sie von den immanenten, 
den metaphysischen Eigenschaften der Materie nichts 
wisse. Diese Auffassung entspricht der Identitätslehre: 
der Grund der Erscheinung ist undurchdringlich, das 
Substrat der Erscheinung ist eine Gegebenheit. Drängt 
die Philosophie gleichwohl darauf, den Begriff Materie 
durch denjenigen der Substanz zu ersetzen, so geschieht 
es, erstens weil das Wort Substanz den erscheinungs^ 
haften Charakter jenes Gegebnen betont, zweitens weil 
es diesem die Eigenschaft der Erregbarkeit zuerteilt 
Der Begriff Materie ist entwertet und unbrauchbar, er 
verführt immer wieder dazu, die Erregbarkeit zu über« 
sehn. Substanz ist ein Wort, das gleichermaßen für den 
rationalen Wissenschaftler und für den Philosophen 
verwendbar bleibt, wenn dieser in die Lage kommt, vom 
Irrationalen sprechen zu müssen. Beide Beobachter der 

109 



Digitized by 



Existenz lehnen den verschwommenen Begriff der indii. 
viduellen Seele ab, und wenn die IdentitätsJehre die 
Kreatur Ort der Erregungen nennt, behauptet sie, daß 
nicht eine selbständige» unveränderliche Ein^heit der 
Welt gegenübersteht» sondern das Individuum umgeo 
kehrt ein Punkt ist, um den sich die Kräfte der Welt 
kristallisieren. Es entstehen so individuelle Eigenscha& 
ten, aber sie sind nicht das Bleibende, „Unsterbliche", 
sondern Reaktionen eines Teils der Welt auf die Tota« 
Utät der Welt 

147, Das tiefe Problem, das sich hier erhebt, heißt: ist 
das Individuum Ziel oder Mittel? Behauptet es sich 
vor Gott oder lost es sich in ihm auf? Die christliche 
Unterwerfung des Individuums unter. den Willen Got* 
tes ist noch nicht Identität mit Gott. Die Kirche macht 
sich das Identitätsproblem insofern leicht, als sie eine 
Anweisung gibt, wie die Kreatur in ihrer irdischen Phase 
die Identität vorbereiten kann; aber den Dualismus Ge^ 
schöpf*Gott zu lösen, das vermeidet sie, weshalb auch 
in ihr immer wieder die Mystik aufflammte. Die Auf* 
erstehung der Toten in ihrer irdischen Gestalt, das ist 
eine der schwachen Stellen der kirchlichen Lehre, ein 
Trost für die kindliche Vorstellung der kleinen und ge« 
drückten Leute, eines der Hindemisse für die Ober# 
führung des Katholizismus in die Identitätslehre. 

148. Nach diesem Exkurs kehren wir zur Erläuterung 

der praktischen Aufhebungen zurück. Wenn die Re* 
flexion eine klare» feste form des Verhaltens zur Welt 
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zerstört hat« befindet sich der Mensch in einer Situation 
zwischen zwei Formen» der früheren und der neu zu fin« 
denden. Die neu zu findende Form wird, wenn sie nicht 
einfach Rückkehr in das verlassene Lager sein sollte, eine 
Variation der früheren Form sein; d. h. alle Skeptik, die 
Schuld war, daß die Hingabe an die alte Form aufhörte, 
wird zurückkehren. Ist man einmal durch Relativismus 
und Relationismus gegangen, so wird man es immer 
wieder tun. Man wird erkennen, daß alle Regulative, 
Ideen und Weltbilder symbolische Projektionen sind. 
Die Geschichte wird sich in eine Variation solcher Pro^ 
jektionen auflösen. Sie wird für die Anschauung ein 
Pandämonium werden. Aber: man wird die über^ 
raschende Erkenntnis machen, daß uns nicht damit ge^ 
dient ist, Anschauung zu haben, und man wird etwas 
andres in sich wirken fühlen: die ewige, unzerstörbare 
Vitalitit, den Drang, durch Arbeit, Oi^anisationen, Pro* 
jektionen eine Beschäftigung, ein Ziel, einen Inhalt zu 
erlangen. Man hebt also die Anschauung auf. War man 
so geistig, daß die Relativität ein unvergeßliches Erleb»» 
nis ist, so wird die Rückkehr zur Vitalität ein Sprung 
sein, eine Handlung des Zynismus, ein ironischer, ver« 
wegener Streich, den man der Anschauung spielt. Man 
kann in diesem Fall von einer irrationalen Opposition 
gegen maximale Geistigkeit sprechen. 

149. Ein irrationales Verhältnis zum Grund bedingt 
auch ein irrationales Verhältnis zu dem, was wirGe^ 

staltung nannten. Man kann den Begriff Gestaltung, 
die Aktivität, durch denjenigen der Weltstimmung er«* 
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setzen. Betont man den primären Charakter des Religi« 
Ösen, so färbt sich das Weitbild pessimistisch; betont 
man die Gegebenheit der Existenz und die Gegeben* 
heit der Energie, so setzt man den Willen zum Ja. Beide 
Stimmungen sind gleichberechtigt, man beobachte sich 
nur: sie kehren stets wieder, und die Welt verschiebt 
sich nach diesen Gesichtspunkten. Man beobachte sich 
und gestehe, daß heute die Existenz ihre Magie, ihr 
Grauen, ihre UnheimHchkeit ausatmet, morgen ihre 
Heiterkeit, Schönheit, Milde« Die deutschen Bücher 
sind deshalb so schlecht, weil sie immer mit der letzten, 
der angeblich definitiven, gesicherten, harmonischen, 
optimistischen Phase der Weltanschauung ihres Helden 
schließen. Niemand, der sich nicht Gewalt antut, kann 
sich dem Wechsel von Nein und Ja entziehn. Man 
muß ihn tragen, ihn wollen, ihn erleben, stoisch sein. 
Gegen den Rationalismus oder das Diktat des absc' 
luten Grunds hilft Zynismus, aber gegen das Grauen, 
die Hilflosigkeit, den Wechsel: Heroismus. Da der 
Sinn des Lebens dunkel bleibt, da Reflexion zersetzt, 
schaffe man einen Sinn, gebe sich Disziplm, sei tapfer, 
energisch. 

150. Einen Sinn geben, heißt nicht, ihn aus der Luft 
greifen. Diese Souveränität existiert niemals. £s heißt, 

zwischen den extremen Gegebenheiten Nein und Ja, 
Religiosität und Energie, Anschauung und Tat wohnen 
und eine dieser Gegebenheiten zum Kristallisations^ 

punkt für das Weltbild machen. Der Ort der Erregun« 
gen, die Kreatur, liegt zwischen Gegebenheiten. 
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151* Hygiene oder Flucht vor Zersetzung wird so er^ 
reicht durch Stoizismus, Zynismus, Heroismus. Der 
erste ist erkennendes Erdulden; der zweite Ausfall aus 
dieser passivistischen Haltung; der dritte die Fähigkeit» 
die symphonische Musik auf die Grundakkorde Nein 
und Ja zu machen. £s bleibt übrig, auf eine andre Form 
der Hygiene hinzuweisen, in der Nein und Ja am glücke 
liebsten gebunden sind: den Zustand der Kontrolle. 
Man verstehe darunter eine Reduktion des Widerstands, 
des Unoptimistischen, des Metaphysischen und Religi« 

Ösen auf ein Minimum, das genau der Dämpfung ent«* 
spricht, die im System der Kirche die irdische Erschein 
nungsgläubigkeit durch die übersinnliche Tendenz er«* 
fahrt. Man bleibt tätig, energisch, vital, aber diese Be^ 
reitschaft ist vergeistigt» sie ist gedämpft, relativiert. Der 
Katholizismus kennt diese maßvolle Aufhebung des 
radikal Religiösen. 

152. Es wäre töricht, dem emanzipierten Menschen, der 

in der Kirche eine Projektion, ein Symbol, eine Abwand* 
lung erkannt hat, Rückkehr in eine Einrichtung zu emp# 
fehlen, die von den dogmatischen Mauern eingeschlos« 
sen ist. Dieser Schritt ist Romantik, d. h. Kapitulation 
und Koketterie mit dem Stolz, noch einmal aus sich 
heraus die katholischen Ideen gefunden zu haben. Das 
Bedürfnis nach der religiösen Sphäre wird sich in dem 
nicht mehr christlichen Menschen einen andern Ausweg 
suchen müssen. Er besteht darin, die religiöse Sphäre 
als diejenige der Aufhebung zu erkennen und zu öffnen. 
Man lebt in der gestalteten und zu gestaltenden Wirki« 
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lichkeit, aber man hat allen ihren Wertungen gegenüber 
die Haltung der Kontrolle, der dämpfenden Relati« 
vierung. Kommen Zeiten, in denen man tiefer und 
länger in dieser Relativierung, die ein feiner Widerstand 
ist, zu verweilen wünscht, dann erziehe man sich — durch 

Mut — dazu, in seinem Innersten eine Sphäre zu schaffen, 
in der man zuerst mit seiner Müdigkeit, danach mit 
seinem alle ^erte aufhebenden Denken allein ist; da^ 
nach mag man in die Welt, in seine Arbeit, in seine SteU 
lung zurückkehren, in dieser Sphäre gilt nichts mehr 
absolut, nicht Gott, nicht menschliche Satzung, nicht 
Energie, nur das eigene Geheimnis, die Selbstverantwor* 
tung. Hygiene bedeutet: der im Leben stehende Mensch 
bedarf einer Ergänzung, in der ei; sich seinen Gedanken 
über den Wert dieses Lebens radikal überlassen kann. 

153. Wir sind zu differenziert, und das heiße stets zu 
selbständig, um noch an die Erlösung durch denjenigen 
radikalen Wechsel zu glauben, der nicht die Stimmung 
A mit der Stimmung B, sondern das System A mit dem 
System B, also die Projektionen der Stimmungen ver^ 
tauscht. Gegen den Tausch der Projektionen ist nichts 
einzuwenden, wenn er aus persönlicher Not, aus Ober» 
Zeugung und Erlebnis erfolgt, z. B. der Weitmann sich 
in einen Eremit verwandelt Wohl aber, wenn er ins 
Philosophische gehoben und das frühere Weltbild als 
objektiv falsch, das neue als absolut proklamiert wird. 
Dann handelt es sich nicht mehr um Erlebnis, sondern 
um Erkenntnis. Daß sich Erlebnis immer in der Form 
der Erkenntnis vollzieht und nur darum radikal zu sein 
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vennag, weil es Identität mit übergeordneten Ideen 

sucht, ist eine Sache für sich, das subjektiv Wahre ist 
für jeden Andren nur ein unverbindlicher Vorgang. 
Allerdings, wenn ich behaupte, es gebe unter den histori« 
sehen Wehbildern kein absolutes, d.h. keines, das wirk? 
lieh objektiv Identität mit dem Grund oder Sinn besitze, 
dann urteile oder werte ich selbst absolut — mit dem 

Anspruch, meine Leugnung der absolutistischen Welt^ 
bilder sei die einzige vollkommene Identität, nämlich 
die Identität mit der Nichterkennbarkeit des Grundes, 
aus der die Notwendigkeit und Tragik der Projektion 
genannten Variierungen entspringe. 

154. Das ist eine wichtige Feststellung. Das Thema und 
das Ziel des Denkens ist überall und immer Identität, 
d. h. Kongruenz von Grund und Weltbild, kurz das 
richtige, das wahre, das echte Weltbild. Wenn ich also 
den Weltbildern derjenigen, die sich einer Idee, einem 
Regulativ unterstellen, die objektive Geltung abspreche, 
behaupte ich nicht, daß ein objektives Weltbild un* 
möglich sei - vorausgesetzt daß man mir zugebe, das 
objektive Weltbild sei dasjenige irrationale, das in allen 
Projektionen nur Symbole, der Aufhebung bedürftige 
Symbole sieht. Mit einem Wort, es wird behauptet, daß 
Identität eine irrationale Stimmung sei, vollkommenes 
Verständnis für die rationalen Weltbilder der Andren, 
intuitiver Psychologismus also vermehrt um den EnU 
Schluß, stärker als diese Passivität und Erregbarkeit zu 
sein, vermehrt um die Fähigkeit, durch Erleiden der 
Erlebnisse sich zu behaupten durch kein Erlebnis in 
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dne bestimmte Richtüng, in Kapitulation gedrängt zu 

werden. Der Skeptizismus wendet sich al$o nicht gegen 
den Willen zur Identität, sondern gegen die Erstarrung 
der symbolischen Projektionen. Stellt man diesen Skep« 
tizismus an sich dar, so entsteht eine Haltung, eine Stirn« 
mung, eine Situation der unaufhörlichen, geradezu ex# 
plosiven Aufhebung, die natürlich tatunfahig macht 
Die Impulslehre wird daher empfehlen, nicht in dieser 
maximalen Stimmung der radikalen Anschauung zu 
verharren, sondern gerade so viel Berührung mit ihr zu 
bewahren, daß sie zu einer Hintergrundsstimmung wird. 
Praktisch ist das die Forderung, Geistigkeit in Kontrolle 
zu verwandeln, nie zu vergessen, daß alles Tun, alle 
Ideen, alle Systeme Symbole und aufhebungsbedürftig 
sind. Man darf nicht den Geist an sich züchten, man 
muß sich die Bereitschaft zur Tat behalten. In einem 
Satz: nicht zu metaphysisch bleiben. 

155. Anweisung fSr den Augenblick: es ist ebenso vor» 
eilig, von Dekadenz zu reden, wie die Rückkehr in das 
ab Idee unvergleichliche System des Katholizismus zu 
fordern. Es ist deutsch, auch das kimftige Weltbild in 
seinen Einzelheiten als System festlegen zu wollen. In 
Wahrheit genügt es, alle Reflexionen, alle kritischen 
Auseinandersetzungen mit dem, was einmal war und 
nicht mehr ist, so weit zu vergessen, daß nichts bleibt 
als der Instinkt für ein neues Weltbild, von dem nur 
feststeht, daß es nicht mehr das christliche sein wird. 
Daß es nicht das beliebte menschliche, auf rationaler 
Ethik und unbegrenzter Souveränität beruhende sein 
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werde, darf als sicher gelten, nachdem wir erkannt haben, 
daß die entdogmatisierte Religiosität nichts als das It* 

rationale ist. Ich will nicht so weit gehn, als Ideal und 
Vorbild die Engländer hinzustellen, deren Kirchlichkeit 
nicht eben bezwingend ist, die aber durchaus lebensfähig 
sind, weil die Idee der Kontrolle ihr Verhalten zur Welt 
durch und durch bestimmt. Kontrolle ist diejenige aufs 
Minimale, aber noch Wirksame reduzierte Dosis von 
Widerstand, von Geistigkeit, von Überlegenheit und 
Selbständigkeit, die eine Zivilisation lebensfähig macht 
Menschlichkeit ist nicht reine Moralität, sondern der 
Wille, Ideen und das heißt ja immer Neuerungen und 
Einlaß begehrendeErregungen zu prüfen, zu verarbeiten, 
in das labil gehaltene Systera einzuführen. 

156. Man wird sich gewöhnen müss^, eine form' 

liehe Lehre von den Verwandlungen des Religiösen 
zu scha£Een. Religiosität ist überall nachweisbar, 
wo Widerstand, Geistigkeit, Kontrolle, Dämpfung, 
Aufhebung wirkt. Was die Franzosen Esprit nennen 
und worin man eine Entmaterialisierung des Direkten, 
nämlich der plumpen Identifizierung mit Institutionen 
und Haltungen sehen darf, ist z. B. eine Ausstrahlung 
des religiösen, des irrationalen Pols« Ich las in einem 
der dicken und schlechten Bücher, die für Deutschland 
typisch sind, in einem der eifervollen Bücher vom Wesen 
des deutschen Geistes, der Deutsche sei im Gegensatz 
zum formalen und rationalen Lateiner, der ihm die Tui* 
risterei und den StaatsbegriÖ aufgezwungen habe — der 
Deutsche sei ein solcher Fersönlichkeitsmensch, daß er 
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als Beamter ein abstraktes System persönlich nehme, 
,«semen Emst auf die Maschinerie selbst überträgt*'. Das 

ist eine liederliche Selbstentschuldigung. Die deutsche 
Pedanterie hat nichts Rührendes, sondern sie ist die IJuß 
fahigkeit, Hingabe an Ideen zu kontrollieren, starker 
als die Ideen zu bleiben, also persönlich sich zu be* 
haupten. Es fehlt ihr der Schuß religiösen Irrationahs# 
mus. Und die lateinische oder romanische Abstraktion 
ist klar, aber nicht starr, denn eine Rasse, die durch den 
Katholizismus geformt wurde, kann dogmatisch sein, 
weil die Voraussetzung dieses Absolutismus die irratio^ 
nale Religiosität ist. Dogmatismus des Irdischen ist hier 
nicht Selbstzweck, sondern Methodik. Der Deutsche 
identifiziert sich mit einem rationalen System, jene an« 
deren aber entwickeln nur logisch die Methode einer 
Weltbetrachtung, die nie irdisch erstarren kann, weil 
das Religiöse durch und durch gesichert ist. 

157. Die Geschichte der nachchristlichen Perioden wird 
eine Geschichte der in Instinkt, Haltung, Kontrolle, 

Dämpfung, kurz Relativierung verwandelten christlichen 
Religiosität sein. Damit ist auch die Kontinuität der 
europäischen Geistigkeit gesichert, und ebenso wie das 
ChristUche einst aus dem Antiken entstand, wird das 
Neuantike aus dem Christlichen entstehen. 

158. Heidnisch, Christlich, Neuantik, was sind das für 
Worte? Nur Worte, sobald man die Welt als geistiges 

Erlebnis sucht. Was ist die Welt an sich, als Ereignis, 
objektiv? Nichts, wenn sie nicht zum Ort des £rleb« 
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nisses wird. Worin bestand in der Kontinuität der Jahr# 
tausende das Erlebnis? In der Identität, in der durch 
einen Grund oder Sinn gerechtferti^en Bereitschaft zu 
Ordnung und Form, Ob ich den Grund rational er» 
kennbar oder irrational unzugänglich nenne— ' welch se# 
kundärer Unterschied, falls ich die Kraft habe, die ratio« 
nalen Systeme, also auch die Kirche, zn relativieren. 
Nur so ist Respekt vor der Leistung der Kirche mög« 
lieh. Wie ungeheuer, revolutionär der Unterschied, 
solang ich um die Kraft zur Relativierung kämpfen muß. 
Wie nah ist das Katholische als Idee dem Heidnischen 
als Idee; wie fern sind die Ideen einander, wenn sie 
weltlich werden, wenn sie Anweisung sind, das Leben 
zu gestalten, wenn sie den Staat, die Gesellschaft, die 
Familie, die Menschlichkeit organisieren, wenn sie lehr« 
haft sein wollen. Aber was wäre die Kirche, wenn sie 
nur geistiges Erlebnis der Wenigen, Seltenen, Person* 
liehen geblieben wäre? Hier wird die ungeheure Tragik 
von Idee und Tun offenbar. Sie ist unlöslich, sie ist ab« 
solut, sie gehört in eine Lehre von der Identität. 

159. Alle Freiheit, aller Mut zum Erlebnis, alle Emanzi« 

pation setzte sich durch im Gegensatz und Kampf gegen 
die Kirche, derart, daß die Kirche selbst gezwungen 
ward, sich zu wandeln und duldsam zu sein. Wehe uns, 
wenn sie noch die Macht von 1600 hätte, wir würden 
gefoltert und gebrannt Was hilft also die Feststellung, 
daß ihre Idee und unsere, gleichnishalber die neuantike 
genannt, sich nahe stehen? Nichts, als daß sie in der 
Sphäre der geistigen Anschauung sich nahe stehen, im 
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Leben getrennt sein müssen. Im Leben gilt es, Institu:» 
tionen der Freiheit zu schaffen» den Geist der Freiheit 
zu entwickeln. Welchen Weg schlägt man ein, zu die* 
sem Ziel? Den pädagogischen, aber es ist der rationale, 
lehrhafte» der von Tausenden, die in ihm erzogen wer* 
den, weiß, daß nur einer das Erlebnis haben wird. 
Wieder die Tragik, die tiefe Skepsis gegen Programme, 
gegen Fädagogie, gegen die eifervollen Jugendbildner. 
Lernt, die Tragik als Realität in Rechnung zu stellen. 
Das Weltbild der Identität ist dasjenige der tragischen 
Unvereinbarkeiten. 

160. SentimentaUtät ist unvermeidbar, wo das rationale 
Weltbild gelehrt wird* Sentimentalität ist ein Symptom 
für falsche Identität, nämlich Identität mit einem Regu«» 
lativ, einer Idee, einer moralischen Ordnung. Sentimen^ 
talitat laßt die Prognose zu, daß die unoptimistische, 
die dämpfende, die irrationale Religiosität verlorenge* 
gangen ist Sentimental sind Haeckel, der Pazifist und 
derjenige Schulreformer, der in dem, was er formen 
will, dem jungen Menschen, den guten, reinen, unver* 
dorbenen Stoff sieht Der Stoff, der ihm in die Hand 
gegeben wird, ist etwas ganz anderes, nämlich erregbare 
Substanz mit der qualvollen Sehnsucht nach der Totali» 
tat; mit der gierigen Vitalität, mit der Hysterie und Ohn* 
macht des Erkennens. Erziehung zur Lebensfreude hat 
nur Wert als Gegengewicht gegen die Allmacht des pri« 
mSren religiösen Triebs — von diesem müßtet ihr wissen, 
Lehrer, statt Dilettanten in den ewigen Dingen zu sein. 
Ihr» die ihr protestantische Organisation und jüdischen 
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Rationalismus lehrt» wißt nichts mehr vom Irrationalen 
und der Existenz des Triebes, den ihr verpönt, seitdem 
ihr ihn Pessimismus tauftet. Das Verhältnis zum Grund, 
dasjenige zu Gott, relativiert euren Optimismus nicht, 
und wenn ihr das Starksein lehrt, lehrt ihr nur die tri« 
viaie Bejahung. Eure Schüler und Schülerinnen durch« 
streifen alle Täler Deutschlands mit der Gitarre, und 
solche Frische ist gesund; jedoch daß in diesen Massen 
einer die großen Fragen erlebt, sich die dämpfende 
Geistigkeit, die keiner Analyse zugangliche Delikatesse 
des kontrollierenden Widerstands erwirbt» ist unwahr« 
scheinhch. Das besiegelt die Tragik eurer Pädagogik. 
Ihr seid zu positiv, insofern ihr den Geist der Kontrolle 
nicht mitlehrt 
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VOM GLÜCK DURCH IDENTITÄT 



ie Masse ist es, die das Leben rationalisiert. Ihre 



X-^ Durchbildung ist unmöglich — so wird Bildung 
nur Mitteilung allgemeinster Systematik bleiben. Im* 

tional ist die Masse in ihrer Ausdehnungskraft, die ab» 
sehbar zur Ausdehnungsnot werden wird. Es kommt 
der Tag, an dem die Massen, die aus der deutschen Erde 
quellen, auf dieser selben Erde keinen Raum mehr fin^ 
den ^ sie werden die Grenzen überfluten und das 
Grauen der entvölkerten Länder sein. Wir fragen uns 
in Gesprächen, aus welchem unbekannten Erdteil das 
Barbarische kommen kann, das das verbrauchte Blut 
Europas auffrischen soll — es wird aus Mitteleuropa 
brechen und nicht ruhen, bis der Ozean ihm das Ziel 
setzt und die Steppe des Ostens den Rhythmus gibt 
Die bedrohten Völker des Westens werden das Becken 
Afrikas öiinen und seinen Inhalt ihnen entgegenwerfen 
so mischen sich die Säfte der Kontinente und die 
Dämonie geht weiter, die wir Leben nennen. Es kommt 
nicht darauf an, ob die Wirklichkeit einst diesen Ver^ 
lauf nimmt, es kommt darauf an, zu wissen, daß Dä^ 
monie ist. 

162. Wenn ich die Programme, Aufsätze, Zeitschriften 

der deutschen Schulreformer lese, fühle ich, daß ich 
von einer andern Rasse bin. Sie wollen zuviel am Men^ 
sehen formen und ihn durch minutiöse Systematik auf 

hundert Wegen mit Inhalten füllen; während mir scheint, 
Pädagogik habe es inhaltlich nur mit einem Minimal* 
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Programm und methodologisch mit der Vermittlung 
einer derartigen Auffassung von Leben und Mensch zu 
tun, daß das Erlebnis dessen möglich wird, was ich 
kurz die religiöse Situation nennen will. Jene ganze 
eifervolle Pädagogik beruht auf einer unerlaubten opti* 
mistischen Fiktion, als ob es möglich sei, durch Ausi» 
wähl des geistigen Futters unter dem Gesichtspmikt des 
Wahren, Guten, Schönen und andrer Trilogien des ba* 
nalen Rationalismus Rassemenschen zu züchten, derart, 
daß der Charakter das wäre, was er zu sich nimmt — 
die pädagogische Variation des ungeheuerlichen Satzes: 
der Mensch ist, was er ißt Darf denn der Mensch ein 
Vakuum heißen, das sich mit dem willig füllt, was hin^ 
eingetan wird? Solche Pädagogik ist Konstruktion des 
energetischen und erscheinungsgläubigen Homunculus. 
Was die religiöse Situation philosophisch ist, habe ich 
auseinandergesetzt: die Lehre vom Grund und der auf 
ihm beruhenden Identität Praktisch bedeutet sie: Ver» 
mittlung jener Geistigkeit, die das als absolut Geltende, 
das Rationahstische, das positivistisch Tatgläubige 
dämpft und in der Lehre von der Kontrolle kulminiert 
Kontrolle ist ein Zustand des bereitwilligen Konserva« 
tismus, der sich jeder Idee öiinet, keiner mit billigem 
Temperament erliegt Pädagogik muß also irgendwie 
das Erlebnis des Irrationalen erleichtem: bevor der 
Schüler es erhält, müßte der Lehrer es haben. 

163. Lehre von der Identität ist eine einzige Glorifika* 
tion der Bindung, Ordnung, Form; aber die Methode, 
diese Zustände durch Organisation zu erreichen, ist 
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RätionAUsmus. Hier liegt das größte aller Probleme 
offen, hier gilt es, die Brücken gangbar 2U erhalten, die 

« die Sphäre des Tuns mit derjenigen des Geistes, des 

Irrationalen, mit einem Begriff: des Religiösen verbind 
den. Wenn man ein einziges Wort sucht, durch das der 
Defekt dieser verbürgerlichten und das heißt erschein 
nungsgläubigen Kultur bezeichnet werden kann» lautet 
es: Mangel an Hintergrundsstimmung. Alle Pädagogik, 
alle Philosophie läuft auf das eine Gebot hinaus: öffiiet 
die irrationale Sphäre. Diese ist transzendent — nicht 
in dem Sinn, daß sie auf ein Jenseits mit dem personii* 
fizierten Grund, postletaier Gerechtigkeit und seligem 
Leben verwd^t; sie ist relativ transzendental^ in Relation 
und Gegensatz zu der Seßhaftigkeit in der Tat, der Or* 
gamsation, der falschen Identität mit dem Optimisti^ 
sehen. 

164. Erlebnis heißt Erleiden vermehrt um die Kenntnis 
derjenigen Methoden, die Selbstbehaui>tung im Erleiden 
möglich machen. Der Weg des Erlebnisses ist derselbe, 
den der Katholizismus ging. Darum hüte dich, daß du 
nicht erliegst, meide den Schatten der Kirche. Alles 
wird tief, neu, erregend in ihm, aber wenn du in ihn 
hineinschreitest, begibst du dich in die Sphäre eines 
Machtsystems, das nie mehr reine vergeistigte Lehre 
werden kann, weil es die Massen mitschleppt, die das 
Brot der Anschaulichkeit, der werktäglichen Bindung, 
des ganzen grob Afrikanischen und Asiatischen ver« 
langen. Lockt dich die grandiose Disziplin der Kirche, 
die unvergleichliche Willeosbrechung» aus der die Kon^ 
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zenttation des Willens auf den einen Punkt der Iden# 

tität und das heißt der Rclativierung des Irdischen enti« 
stellt, so entziehe diese Kiaft dem System und führe sie 
der Idee zu. 

165. Religiosität und Aktivität» Irrationalismus und 
Ordnung — an der Lötungsstette dieser beiden Kontra» 
Punktierungen muß man das philosophische Lager aufi* 
schlagen, dann wird Philosophieren die fuge in Dur. 

166. Daß die Kreatur nach Identität strebt, ist die philo^ 
sophische Variante des banalen Satzes, daß sie nach 
Glück strebt. In der Tat ist Identität die einzige Glücks» 
möglichkeit, die nicht durch das Tölpelhafte, Zufallige, 
Feindliche, das von außen Kommende gefährdet werden 
kann. Sie ist der Frieden mit seinem Gott, von dem die 
Religion spricht. Nur, man muß wissen, was man unter 
diesem Frieden zu verstehen hat. Eine Parallele zu der 
Ruhe, die die erste Bürgerpflicht heißt, ist er gewiß 
nicht. Auch keine inhaltliche Vorstellung vom Grund, 
dessen väterliche Eigenschaften Gewißheiten für die Op* 
timisten, diese philosophischen Spießbürger, sind. Jener 
Frieden ist eine Abfindung. Die Existenz entspricht 
nicht dem Bild der Güte, des Nichdeids, der Liebe, das 
eine menschliche Konzeption ist. Der Grund, das ist 
ein mythisches Horn, aus dem in unheimlicher und eu 
müdender Fülle das Unselbständige, Mutierende, Sich« 

verwandelnde, Erregte und Erregende quillt. Identität, 
das ist nicht Einverständnis, sondern ewiger Front* 
Wechsel Ablehnung der Hingabe ist gewiß falsch, aber 
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Hingabe ist nur eine Phase; die ihr folgende heißt 
Widerstand. So greifen Liebe und Lieblosigkeit unlös^ 
lieh ineinander, und die erscheinende Kreatur ist ein 
heimhcher siamesischer Zwilling, gekuppelt und ver# 
urteilt. Satz, Gegensatz und Aufhebung in der Har» 
monie des Disharmonischen, das ist die menschliche 
Kontrapunktik, Die deutsche Harmonie aber ist PhiloK 
Sophie ad hoc, mn sogenanntes Nolens volens. 

167. Nicht einmal die kleine Identität oder Wider«» 
spruchslosigkeit, die Gemeinschaft mit der menschlichen 
Gemeinschaft ist möglich. Im Verhältnis zu den Zviit^ 
menschen gilt grundsätzUch das Prinzip der Eudämonie, 

d. h. der Wunsch, daß es jedem aufs Beste ergehe. Aber 
Anschauung des Treibens der Andren wird notwendig 
aus Liebe: Duldung; denn da hier Wertung, Stellung* 
nähme, Auseinandersetzung nicht vermieden werden 
kann, da die Beziehung zum Nächsten Reaktion des 
Erregten zum Erlegenden und summarisch VergewaU 
tigung bedeutet, so ist Duldung oder Gerechtigkeit be* 
reits die maximale, nämUch die überhaupt mögUche 
Form von Anschauung. Aber auch hier ist zur Hygiene 
nötig, daß der Einzelne sich eine Sphäre zugänglich 
mache, in der er, ohne von der Anschauung gehemmt 
zu werden, radikal werden, und das heißt ja zuletzt 
immer verwerfen darf. In dieser Sphäre gilt das Gen 
meinschaftsgefühl nicht mehr, hier darf man rücksichts«» 
los benennen: die Dummheit, Schleimigkeit, Fathetik, 
Verlogenheit und hysterische Lieblosigkeit der Andren, 
die Erhitzungen ihrer Massengefuhle^ ihre blöde Lebens« 
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fieude, gehässige Lebensgier, Distanzlosigkeit, Unfähig« 

keit zum selbsterarbeitetcn Erlebnis der — Existenz ge* 
nannten — Situation. Die Sphäre der radikalen Wer« 
iungen ist diejenige der erkannten Tragik, der immanen« 
ten Tragik. Sie ist die Sphäre der durchschauten Un* 
Vereinbarkeiten und der Nichtidentität aller Regulative. 
So sieht also der Friede „mit seinem Gott*' aus, und Gott 
(im herkömmlichen Sinn) stellt sich als nichtidentisch 
mit dem Grund heraus, der umfassender, liebloser, da« 
monischer als er ist 

168. Denn ich bin ein eifriger Gott, und du sollst keine 
andern Götter neben mir haben — wer ahnte darin 
nicht eine historische, eine psychologische Situation, 
als durch verschlagene Absperrungsmaßregeln von Prie« 
Stern ein Lokales zu einem Universalen gesteigert wurde? 
Das Nationale als die ausgewachsene Form des Egoistin 
sehen brauchte sich nur noch zum Internationalen, im 
Sinn von Imperialismus, zu erweitem. So sind alle Ideen, 
die stets totalistisch auftreten , entstanden. So sublimierte 
sich allerdings das Eigennützige zum Universal^Mensch^ 
liehen, aber es schied keineswegs aus. Wer fühlte nicht 
in den Verwaltern der kirchlichen Macht noch immer 
jene erste Verschlagenheit der alten Judenpriester? 

169. Wenn ich das Volk seine frommen Übungen voll* 
ziehen, die Gebildeten sich mit dem Kirche genannten 
System willig identifizieren sehe, empfindeich» und ver* 
mutlich mit der Stärke des gläubigen Menschen, die un# 
ermeßlichen Werte, die dem gesicherten Weltbild ent^ 
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springen; aber ich empfinde auch etwas» was schwer in 
Worte zu fassen ist: daß die Hingabe erstens und zwei# 
tens die Liebe, die sich die im Glauben Verbundenen 
einander zubilligen, auf einer Willensbrec/iung' beruht. 
Unvergeßlich, daß dieselbe Liebe zu unnennbarer Bar« 
barei, Grausamkeit und Roheit anschwoll» wenn einer 
das, was doch nur Wert hat» wenn es ohne Zwang ani> 
angenommen wird, aus Gewissensnot zurückwies. 

170. Liebe stellt sich erst ein» wenn alle pariert haben», 

die Kirche tatsächlich universal geworden ist; sie ist 
also, psychologisch gesehn, BelohnungfurUnterwerfung. 
Durch mehr als anderthalb Jahrtausende war die Situation 
und die Stimmung und die Methode der Kirche keine 
andere als diejenige des Bolschewismus — Zwang zur 
Orthodoxie» Erzwingung der Orthodoxie mit jedem 
Mittel. Eine schauerliche Erkenntnis und Keim des 
ewigen» des unveräußerlichen» des großen Frotestantis« 
mus, der als Idee Widerstand gegen den Absolutismus 
der Hingabe, gegen die Zwangsidentitat, gegen die 
Sklavenverrechnung von Bereitwilligkeit und Lohn ist 
In diesem Sinn ist auch er Prinzip des Aristokratismus,, 
der Selbständigkeit, der Kontrolle, der Revolte aus Ehr* 
lichkeit. £r ist das alles in der Idee. 

171. Die Situation nach 1920 ist nicht nur diejenige eines 
Menschen» der es er/e&t hat» daß nichts stabil» radikaler ge» 
sagt nichts absolut heißen darf; der Weltkrieg, der» auch 
er, in diesem Sinn Vater der Dinge war, pflügte den langst 
gelockerten christlichen Boden um und um. Die Situa^ 
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tion ist: letztes, rückblickendes Erleben des Katholizis« 
mus, Verweisung des Protestantismus auf seine noch 

nicht gestaltete Idee, Austritt aus der Atmosphäre der 
christlichen Aera, Sichtung eines neuheidnischen Welt« 
bilds. Was wir mitnehmen, ist das ewige Problem des 
Verhältnisses von Grund und Erscheinung; was sich 
bietet, ist die Vermutung, daß die Aufgabe und das Ziel 
sei, das exzentrisch»dualistische Weltbild durch ein kon* 
zentrisches der reinen Identität zu ersetzen. Im ü brigen 
ist jede Prognose von Obel, und es heißt noch immer: 
Gestalte, Denker, proklamiere nicht] Gestalte das un^ 
tragische, aber irrationale, das gottflose, aber religiöse 
WeltbUd. 

172. Als Kind erregte es mich sinnlich, allein in der 
Wohnung zu sein, als Erwachsenen, ein leeres Heft vor 

mir 2u sehn. Man könnte eine scharfsinnige psycholo«» 
gische Untersuchung über beide Impulse anstellen und 
darin sowohl den der menschlichen Natur innewohnen^ 
den Drang zur Erweitrung des Gegebnen, lies Sehnsucht 
nach dem Totalen, als den ihm entsprechenden Trieb zur 
Gestaltung vermuten. Man konnte sogar geistreich sein 
und aus der romantischen Erregung des Kindes die 
Wollust des Heimlichen, der Sünde und des Verbrechens 
ableiten, die also nur Modifikationen des Religiösen 
wären. Nichts hindert, in diesem Paradoxon die Reali* 
tät zu sehn. Deim was ist Religiosität? Ergänzung dessen, 
was man nicht ist Ergänzung der Form, an die man 
sich gebunden sieht, um die Möglichkeit. Die Möglich* 
keit aber, das ist das Außen, das Leben der Andren. 
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Eine Anwendung, den Psychoanalytikern geschenkt: 
die Märchenwünsche, die Träume, die Verdrängungen 
sind alle: Symptom für solche Religiosität. Alles Sinn^ 
liehe, alles Geile, alle Gier, alles Verbrecherische ist Aus» 
fluß des religiösen Triebes. 

1 73. Warum mißtraut man dem Psychologismus, der in 
der ^higkeit besteht, die Dinge zu verwandeln und 

zwischen den unversöhnlichsten Gegensätzen solange 
die Zwischenglieder einzuführen, bis die Brücke ge* 
schlagen ist? Weil man die primärste Eigenschaft des 
Charakters, die auch seine Not ist, haßt: die Verwand« 
lung. In diesem Haß darf man denselben sehn, den 
Menschen kennen, deren metaphysisches Gefühl nicht 
gebunden ist, den Haß gegen die Tatsache, daß die 
Kreatur Formen, Linien, Züge, Eigenschaften, ein Ge* 
präge hat. Die befreiende Projektion dieses Wider«« 
willens, den die Kreatur in der Kreatur auslöst, ist die 
Ironie, der Sinn für das Groteske der fixierten Formen. 
Es scheint mir wahrscheinlich, daß auch der Antisemi»« 
tismus in letzter Instanz darauf zurückgeht, daß man im 
Nebenmenschen das haßt, was man selbst ist— die pro« 
nonzierten jüdischen Züge provozieren — was? Den er«« 
Scheinungsgläubigen, den tat«, erwerbs«, geld«, macht« 
gierigen Instinkt. 

174, Der höhere Typus ist derjenige, der es unter« 
nimmt, der Abhängigkeit von den Erregungen und der 
Unterordnung unter sie die Lehre vom Widerstand 
entgegenzusetzen. Philosophisch istder Aristos, um das 
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unmögliche Wort Aristokrat zu vermeiden, derjenige, 
der sich von der Hysterie Freimacht (im Subjekt gesehn), 
Dämonie bändigt (im Objekt gesehn). Er ist derjenige» 
der sich behauptet, derjenige, der stärker als die Er# 
regungen sein kann. Was man die Masse nannte, ist 
panisch; was man den Aristokraten nannte, geistig. Als 
die Haltung des Aristokraten vom gehobenen Bürger* 
tum nachgeahmt wurde, banalisierte sie sich und wurde 
büj^erlicher Konservativismus, Angst um Geld und 
Geltung, diese Auswirkung des Geldes. Seither steht 
die Masse nicht mehr als das panisch dumpfe Element 
gegenüber, sondern als das elementar Dämonische, der 
Träger der nachdrängenden Vitalität. Das Panische ist 
passive Dämonie. 

175. Mit dem Eintritt in die bürgerliche Sphäre erlöschen 
alle Werte, sie werden aus Formungen der Weisheit und 
des Erlebnisses zu solchen der undurchdachten, der ge^ 
rissenen Nutznießung. In den bürgerlichen Zeitaltern 
geht nicht etwa nur die Anschauung, das Religiöse, ver^ 
loren, sondern auch die Wertung, der regulative Chai> 
rakter der Formen. Die Welt wird nicht nur ungöttlich, 
sie wird auch amorph. Daß es noch immer die absolut 
fixierten Werte des dogmatischen Zeitalters benützt, 
daran siecht das bürgerUche dahin, das ist seine unhalt« 
bare Situation. 



176. Im Zeitalter der verlornen Bindungen ist die Situa« 
tion der geistigen Menschen die Einsamkeit, und Kunst» 
wie es ein Schriftsteller treffend ausgedruckt hat, nicht 
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mehr Dienst, sondern Rettung. Lies Illusion. Das, was 

Rettung im Sinn von Erlösung sein könnte, die Gemein« 
Schaft des nationalen Wollens, vermittelt nur eine ani« 
malische Warme, aber keine geistige. In Deutschland 
gibt es einen Maßstab, an dem sich abmessen läßt, ob 
einer zur Herde oder zur Elite gehört; sein Verhalten 
zum Nationalismus. Es besteht heute keine Möglichkeit, 
zugleich national und Verwalter der geistigen Werte zu 
sein. Das ist ein vernichtendes Urteil über die deutsdie 
Situation und enthält die Erkenntnis, daß die Abrechi* 
nung des Deutschen mit seinem Charakter unaufschieb« 
bar wird. 

177. Die Welt spricht, da sie sich an die Anschauliche 
keit eines gegebnen Falles, das heißt an den Augenblick 
hält, wo sie mit dem deutschea Wesen auf Tod und 
Leben zusanmienstieß, die Welt spricht von einer deut« 
sehen Schuld am Krieg, Weitherzigere von der Schuld 

im Krieg. Aber diese Formulierung ist zu eng und zu 
spezifisch. Richtig gefaßt darf sie sich nicht auf den 
Krieg versteifen, sondern muß allgemein lauten: es gibt 
eine Schuld des deutschen Charakters, ein schwer zu 
definierendes, aber gleichwohl reales, ein nicht nobles, 
nicht erlebtes, nicht {»razises Verhalten des Deutschen 
gegenüber den menschlichen und göttlichen Dingen. 
Wenn ich nut der Tür ins Haus fallen soll, so ist dieses 
Verhalten das protestantische, gekennzeichnet durch ein 
Zuviel an Emanzipation, das doch nicht genug ist; durch 
eine Zuchtlosigkeit, die jeden zum Kritiker beruft, ohne 
daß er doch angeben könnte» woher er seine Normen 
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nimmt; durch einen Erlebnishonger, der nicht zu ver^ 
pflichtenden Erkenntnissen fuhrt; durch eine Jugend^ 

lichkeit, die nicht reift; durch ein Empörertum gegen 
Traditionen, das die deutsche Geschichte zu einer a1> 
scheultchen Summierung von Ansätzen, das heißt zu 
einem Scherbenhaufen macht; durch einen Freiheits^ 
drang, der sie nicht zur Freiheit führte, sondern zu sub^ 
altemen Sklaven irdischer Ftirsten und irdischer Organi# 
sation werden ließ; durch die Unfähigkeit vor allem, im 
Anderen die Not und die Notwendigkeit seines Leidens, 
Denkens, Fühlens zu erkennen, derart, daß sie sich die 
Zähne zeigen, statt einander ein Gemeinschaftsgefühl 
zu geben; durch Mangel an Demut und Kontrolle des 
Urteils. Die Steifheit ihrer Haltung ist UnmoraUtät, wenn 
man unter Moralität Vorstellungskraft versteht, und sie 
haben an Schnoddrigkeit, Lautheit und Hemmungslosig» 
keit viel mit denen gemeinsam, denen sie Verachtung be* 
zeugen, den Juden, daher sie auch Antisemiten sind. 

178. Man begibt sich auf ein unsichres Gelände, wenn 
man das Wesen einer Nation auf eine Formel zu bringen 
sucht Mehr als anderswo muß man sich hüten, zu kon^ 
trapunktieren, indem man andre Nationen und Kir* 
eben, Projektionen und formen als Ideal ausspielt 
Spreche ich abfällig vom protestantischen Wesen, so 
wird der Gegner sofort entwickeln, was am katholischen 
Wesen unerträglich ist Was der Gegner antwortet 
kann ich mir selbst zu bedenken geben, woraus die Au£* 
gäbe erwächst, seine Aussetzungen so zu formulieren, 
daß sie für kontradiktorische Einwände unangreifbar 
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werden. Ich sage also; das deutsche Wesen habe sich 
so entwickelt, daß alle Gefahren der protestantischen 
Einstellung greifbar geworden sind. Denn indem der 
Protestantismus die Formen sprengte, in denen sich Äb^ 
solutes und Irdisches banden, zwang er zu einer Zwei* 
frontentaktik. Erstens veranlaßte er die Menschen, das 
Absolute radikal als Idee zu suchen, zweitens trieb er 
sie dem konträren Extrem, dem RationalistischfOrgani« 
satorischen in die Arme. Er teilte die Existenz, in eine 
ideelle und eine praktische Sphäre. Der theoretisch un^ 
freiere Katholik, Romane usw. ist gleichwohl der freiere, 
da er, ohne in die eine oder die andere Richtung uferlos 
vorstoßen zu müssen, in beide blicken kann, daher er 
das Irdische durch das Religiöse relativiert, dämpft, ver» 
geistigt und dem Absoluten, Metaphysischen, Ideellen 
nicht erlaubt, das Sinnliche, Egoistische, Tätige zu er« 
sticken. Ein Protestant ist der Mensch des Entweder* 
Oder, ein Katholik des Zugleich, und dieser Unterschied 
darf einer der Hygiene heißen* Elastische Bindung ist 
der hygienischste Zustand, der Zustand der Synthese 
im Gegensatz zu demjenigen der auseinandertreibenden 
Kräfte. Uhelastizität ist vielleicht das verräterischste 
Merkmal des protestantischen Wesens und jedenfalls 
ein tief ins Metaphysische reichender ßegriif. Ihr ent* 
springt die deutsche Undifferenziertheit: der Deutsche 
im Allgemeinen ist höchstens als Psychologe und däb 
heißt als Nachempfinder diiterenziert 

179. Der Katholik kann asketisch sein: in diesem Fall 
weiß er alles von der Macht des Prinzips, dem er durch 
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klare geistige Willenssetzung Widerstand entgegenstellt ; 
der Protestant wird auf dem gleichen Weg stets bei der 
Herbheit anlangen, das i^cißt er mißt das Sinnliche an 
moralischen Vorstellungen und ist Dualist. Was immer 
gegen den Katholizismus gesagt werden kann, er hat 

Gott in jedem x^ugenblick in seint^r Fülle, die alle Gegen* 
sätzlichkeiten umtaßt; der Protestantismus hat ihn nur 
als Prinzip, und dieses Prinzip nimmt die enge Form des 
Götzen an. Der Dienst in der Idee der Pflicht, des Staats, 
des Kaisers, der guten Erziehung, der Konvention, der 
Ehre ist in diesem philosophischen Sinn Götzendienst 
und entarttt zu dem ungeheuerlichen Versuch, sich und 
andre, vor allem andre, in ein Schema zu pressen. Der^ 
jenige, dereine andre Auffassung erlebte, wird nicht an^ 
gehört, es wird ihm bedeutet, daß er zu gehorchen habe. 
Diese Unelastizität, die keiner Relativierung fähig ist, er* 
klärt die deutsche Subalternität, die sich als die deutsche, 
die verzerrte Form des Glaubens an die eine offenbarte 
Wahrheit bezeichnen läßt So ergibt sich die seltsame 
Tatsache, daß gegen den deutschen Totalismus, der 
seinem Ursprung nach religiös war, die religiöse Oppo* 
sition ins Feld geführt werden muß. Der Abfall von 
der Kirche half den Deutschen nichts, denn sie sind un* 
freier, nämlich ungeschmeidiger geblieben als die Ro« 
manen, die auf natürlichem Weg aus den kirchlichen 
Anschauungen herauswuchsen, der Kirche aber für immer 
ihre wupderbare Disziplinierung und den noch wert« 
volleren Ausgleich zwischen Unoptimtstischem und Vi^ 
talität verdanken, daher sie genau in der Mitte, im lebens* 
fähigsten Punkt zwischen beiden Extremen stehn. 
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180. Ich sagte schon, der Protestantismus habe die Exi* 
Stenz in eine ideelle und eine praktische Sphäre geteilt. 

Seit Erfindung dieser Zweifrontentaktik ist man in 
Deutschland entweder Intellektueller oder sogenannter 
Mann des tätigen Lebens. Beide Begriffe enthalten das 
Merkmal des Ungenügenden, das Zuviel nach der einen, 
das Zuwenig nach der anderen Seite. Seither haßt der 
£ine und verachtet der Andre. Nach sorgfaltiger Er« 

wägung dessen, was ich sage, behaupte ich, diese Kon* 
trapunktik sei es, die Deutschland. im Krieg unterliegen 
ließ, und sie sei es, die den Deutschen zum Problem 
matiker mache. Sie ist es auch, an die ich als an die Ur^ 
Sache denke» wenn ich sage» den Deutschen fehle die 
Noblesse, nämlich der Respekt vor dem seelischen Em- 
leben und den moralischen Nöten des Anderen. Das ist 
der Defekt im deutschen Charakter. 

181. Die protestantische Sommcrfrischlerfamilie im ka* 
tholischen Bauernhaus hält sich in ihrer Intellektualität 
darüber auf, daß die Bäuerin jeden Morgen ihre Wirt^ 
Schaft auf eine Stunde verläßt, um in die Kirche zu gehn. 
Wenn die Bäuerin gebildet wäre, ¥rürde sie sagen: „Ihr 
steht auf wie das Vieh, ohne dem Ewigen einen Ge^ 
danken zu schenken; Ihr sucht danach die Natur auf, 
um es im besten Fall zu ahnen und in einen unbestimmt 
ten Begriff zu fassen, daher Ihr ein übertriebenes Vetß 
hältnis zur Natur habt*' 

182. Wie lebt man in Deutschland? Von dem, was sich 
die Gesellschaft nennt, zwar nicht ausgeschlossen, das 
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lasse ich nicht gelten» wohl aber sich ausschließend. 
Man geht ganzen großen Kreisen aus dem Weg, den 

Studenten, den Gelehrten, den Beamten, den Offizieren, 
und es bleiben außer den ungeistigen Ständen des Bauern 
und des Arbeiters nur die Intellektuellen, die Juden und 
die flauen, das heißt die Problematischen mit allen 
Zügen des Intriganten, die Parias und die auf das uni* 
präzise Gefühl Gestellten. Man versteht im Ausland 
nicht, weshalb der deutsche Geistige „sein eignes Nest 
beschmutzt,** und es ist in der Tat ein abscheuliches 
Verhalten. Wenn ich aufs Geratewohl nach Spanien 
oder Frankreich oder in welches Land immer reise 
und den ersten Mann anspreche, ist es wahrscheinlich, 
daß ich mich mit ihm verstehe, weil er die selbständige 
Würde und die menschliche H erzen shöilichkeit hat; 
oder wenn es eine Frau ist, daß ich der Rasse, dieser 
Verschmelzung von Sinnlichkeit und seelischer Präzi* 
sion. begegne. Wenn ich den gleichen Versuch in 
Deutschland mache, ist es wahrscheinlich, daß ich bei 
Männern der subalternen Arroganz, bei Frauen dem un* 
geformten Rohstoff begegne. Das ist die europäische 
Wahrscheinlichkeitsrechnung, 

183. Was hält uns in Deutschland aufrecht und zurück? 
Eih Unfaßbares, Absolutes, eine Anlage, eine Möglich« 
keit — eine Fähigkeit desselben subalternen und unfreien 
Menschen, bereitwilliges Material zu werden, eine Un# 
brutalitat allem Militarismus zum Trotz, eine Disposi« 
tion, über allen Dogmatismus hinaus zum Wesen der 
Dinge zu dringen, ein Keim unkirchlicher Menschliche 
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keit Aber weiche Situation: diese Möglichkeiten muß 
man sich von Oberlehrern, nationalistischen Redakteuren 
und allen den Anderen versichern lassen, die der Ver* 
wirklichung so fem sind wie ein sechswöchiger Embryo 
der lebensfähigen Frucht Die Liebe zu diesem Land 
besteht darin, daß man den Haß derer trägt, die uns 
Verleumder nennen» weU wir sie die lännenden Unmän^ 
digen nennen. 

184:. Wer Ideen oder Fomen, an denen ihm liegt, bei 
seiner Nation nicht verwirklicht findet, hat zwei Mögi< 

lichkeiten: er reist in der Vorstellung zu einer andern 
Nation, die ihm den begabteren Geist und die glücke 
lichere Hand zu haben scheint, oder er wendet sich der 
Konzeption des guten Europäers zu. Beide Lösungs# 
versuche sind nichts anderes als Ergänzungen. Denn der 
Ausweg, daß jemand physisch die eine Nationalitat mit 
der andien vertauscht, ein Germane Lateiner oder Slave 
werden will, scheide aus — ein solcher Jemand ist Dog# 
matiker und Dualist, der glaubt, was nicht schwarz sei, 
sei weiß. Die Methode dagegen, eine Zivilisation, also 
eine Projektion und Form, durch alle andren zu ergänzen, 
ist auf einem praktischen Gebiet der Beginn derselben 
Emanzipation« die wir schon kennen lernten und Aufm 
Ae&ung- nannten. Daraus folgt, daß ein solches Abstand^ 
nehmen von einer bestimmten Kultur ihrem Wesen nach 
als religiöse Handlung gelten muß. Ihr Sinn heißt: 
jemand will nicht mehr, wie allgemein der £rscheinungs# 
gläubigkeit, so im Besonderen einer nationalen An* 
schauungsfoim veiscluieben sein. Ich glaube, daß man 
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diesen Zusammenhang noch nicht eiicannt hat — daß 

mit andren Worten der Begriff des guten Europäers 
noch ganz verschwommen ist« 

185. Man versuche es, die Merkmale des guten Europäers 
zu bestimmen — man wird merken, wie sehr dieser Be* 
griff noch schwankt Die landläufigste Definition dürfte 
diejenige sein, die ich bei einem Franzosen von Rangfand: 
sich den besten Leistungen andrer Nationen ötfnen, aber 
an den Formen der eignen Nationaikultur festhalten. Der« 
selbe Franzose zieht auch konsf'quent den Schluß: Vor* 
sitz des französischen Geistes unter der höflichen Parole 
primus inter pares in einer Geistesgcsellschaft der Na^ 
tionen. Man darf von Franzosen nicht zu viel an Bereit* 
Schaft erwarten; ihre berühmte Klarheit ist ein schönes« 
wärmendes Licht von beschränktem Umkreis: es erheUt 
eine gegebene Gesellschaft, eine gegebne Ordnung, ist 
aber ein ungeeignetes Werkzeug, wenn man die Wege 
in die Totalität hineingeht. Ich gebe eine andre Defini^ 
tion des guten Europäers: er öffnet die Sphäre, in der 
man von den Wertungen ausnihn, die religiösen, d. h. 
die skeptischen, differenzierenden Gedanken Ober den 
Wert der Sphäre des Geschehens haben kann. Man ist 
nicht guter Europäer, wenn man irgendeine Zivilisation, 
Kirche, Kunst, Gesellschaftsform über irgendeine andre 
stellt, man hat dann höchstens den allerersten Schritt zur 
Emanzipation getan* Der gute Europäer ist mit einem 
Wort derjenige, der, weit über die französische Respekt 
tierung der Form hinausgehend, die Frage nach dem 
Wert der Form aufwirft und den Mut hat, selbst die 
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Form zu relativieren. Niemand, der noch im Schatten 
der vollkommensten Form, der Kirche, weilt, kann guter 
Europäer werden. Dieser verzichtet darauf, ein existie* 
rendes Land seine Wahlheimat zu nennen — das gute 
Europa ist eine Seelendomäne, wie die Sphäre der Au& 
hebung eine Seelendomäne ist — die Domäne der Frei* 
heit Und diese Domäne ist niemals Wohnsitz, immer 
nur Zuflucht Ich werde vom Zweisphärensystem noch 
sprechen. 

186. Unter Unsterblichkeit versteht man lärmend und 
unklar die Fortdauer der individuellen Züge. Ich nehme 
wenigstens an, daß diejenigen, die sich für die Unsterb* 
lichkeit ihrer Seele ereifern, jene Auffassung vertreten, 
und das kann vernünftigerweise nichts anderes bedeuten, 
als daß für jede Existenz ein präexistenzieller Keim, ein 
Kristallisationspunkt, besteht. Das ist die doppelt»(ur» 
einfache Buchführung, eine Streckung des Schöpfers in 
eine Unzahl von Ideen, eine Variation der absolutisti« 
sehen Theologie und psychologisch eine Cachierung 
der Kausalität, also immer noch Kausalität und Ratio«* 
nalismus, zuletzt nur sublimierte Sexualität: der Vater 
erklärt das Kind, die Idee erklärt die Projektion. 

1S7. Wir sehn: alles Denken ist erstens ein Mittel und 

zweitens eine Station auf dem Weg zur Identität mit dem 
Sein« Das Erscheinende und angeblich Selbständige, die 
Kreatur, ist ein Ort, an dem das Sein, das man hil£s# 

weise das Ganze nennen mag, sich Organe erschafft, 
durch die es sich darstellt, Durchbruch versucht, zuletzt 
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Identität erlangt. Solche Organe sind: die Apparate des 

Denkens, des Bewußtseins, des Fühlens. An dieser Iden« 
tität arbeiten zahllose Geschlechter, die ganze Mensch* 
heit. Jede Individualität ist nur eine Station» und die 
Stationen bilden keineswegs eine voranschreitende Kette 
— die Rückfälle und Komplikationen sind zahllos, in 
unendlichen Versuchen bildet sich die Di£Ferenzien]ng 
der Identitätsorgane heraus. Jede Individualität ist ein 
Versuch, nicht sie ist also unsterblich» sondern ihr Wille 
zurld^titat. Nennt man ihn Seele» so ist allerdings die 

Seele unsterblich, aber man lege diesen Begriff nicht als 
selbständiges Prinzip aus. Die Seele ist eine Progression 
ins Endlose» die Individualitiiten nur Glieder dieser Pio# 
gression, die mathematisch stets kleiner als Eins oder 
philosophisch kleiner als das Sein ist 

188. Wer von der Unsterblichkeit seiner individuellen 
Seele spricht» behauptet also» sie sei mehr als eine Progres« 
sion» nämlich eine Einheit im mathematischen Sinn. Was 
sind dann die andren Seelen? Logischerweise ebenfalls 
Einheiten. Danach wäre die Welt eine Koexistenz von 
süarren Einheiten, eine bloße Summe» keine Dynamik. 
Die Welt als Ganzes wäre keine Einheit. Es gäbe keine 
seelische Wandelbarkeit, keinen Stoffwechselaustausch 
zwischen den Einheiten, es gäbe keine Relation, keine 
Religiosität» keine Sehnsucht, kein Erlebnis» keine Er« 
legung» kein Denken und keine Bewußtseinsphänomene, 
keinen Tod, nur absolute Existenz. Das muß man sich 
klarmachen, bevor man leichtfertig und sentimental mit 
seiner persönlichen Unsterblichkeit kokettiert. Es wäre 
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ganz undenkbar, daß einer sich ändert, daß er sich aus 
dumpfem» hysterischem, brutalem Zustand in einem 
straflFeren, stolzeren, mutigeren herausarbeitet; der Sech* 
zigjährige müßte genau das sem, was der 1: ünf zehnjährige 
ist, der Charakter wäre prädestiniert. Die physische 
Generation wäre überflüssig, zum mindesten müßte es 
möglich sein, daß eine Negerin einen weißen Christus 
gebiert, Vererbung wäre sinnlos wie Erziehung. £s gibt 
keine Seele, sondern nur Seelenhaftes, entsprechend der 
Definition, daß das, was wir in der Erscheinung Seele 
nennen, nicht Ding an sich, sondern nur Mittel der Iden« 
tifizierung ist. Der Anhänger der individuellen Seele be* 
gegnet diesen Konsequenzen, indem er die Lehre von 
der Seelenwanderung aufstellt, wenigstens mußte er es 
tun. Das hieße: was einer auch ist, er ist es nicht durch 
Verdienst oder Schuld, nicht durch Erlebnis oder An# 
derung, sondern durch Inkarnation und Absolvierung 
eines feststehenden Stationenwegs, daher sein persön* 
Uches Verhalten ganz gleichgiltig ist Aber auch hier gilt 
alles, was über den starren, unerregbaren Charakter der 
absoluten Einheit gesagt wurde. Die Tatsache des Er^ 
lebens und die Suche nach dem Giückist mit dieser Stan> 
heit unvereinbar. 

1S9. Die tiefste, verwirrendste und unheimlichste Stim« 
mung, die von den Dingen ausgeht, bezieht sich darauf, 

daß die Dinge Einheiten zu sein scheinen, aber nur Er« 
scheinungen sind. Es ist die Stimmung der Magie. 
Wenn man nicht kirchlich«religiös ist, verlieren das £r^ 
scheinende, die Sinnlichkeit, die Ideen ihre Realität (der 
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gläubige Mensch ist Realist), und es bleibt eine einzige 

ganz zugängliche, ganz echte Wertung der Existenz: 
die phantastische, die groteske, die dämonische, die 
magische. Kunst ist entweder gläubig oder sie ist phan^ 
tastisch orientiert. Auch Melancholie und Heroismus 
bestätigen das Phantastische. Ästhetik darf nicht ein 
Appendix der Ethik sein, sie kann nur Lehre von den 
Variationen der Identitätsbestrebungen sein. Es läßt 
sich theoretisch geradezu bestimmen, nach Analogie 
der Astronomen, die einen noch unbekannten Körper 
berechnen, daß die heidnische (nntike) Kunst insofern 
eine gläubige Kunst gewesen sein müsse, als sie echter 
Identität mit dem Sein entsprang. Kunst wird erst in 

bürgerlichen Zeitaltern problematisch, nämlich in er* 
scheinungsgiäubigen Perioden, denen die Vorstellungen 
der Relation, Relativierung, Aufhebung, Verwandlung 
verloren gegangen sind. 

190. Es naht für das europäische Denken und gar für 
das europäische Handeln der Augenblick eines unge* 
heuren Problems, eines zersetzenden Konflikts. Erst 
einige, dann viele werden so tief in die Anschauung 
dringen, daß ihnen jede Wertung und damit jede der 
Projektionen, die wir Kunst, Kirche, Tat, Regulative 
und Dogmen nennen, als Verirrung und Fälschung der 
Anschauung erscheint. Sie werden nicht mehr wie die 
Anderen einen Weg einschlagen, der stets aus der Totalis 
tät herausführt, sondern diese Erlebnisse den Anderen 
überlassen, da sie selbst Summe aller Anderen sind. 
Das ist der Einbruch des Indischen in das Katholische 

143 



Digitized by Google 



und Protestantische, die beide in dieser neuen Kon^ 
stellation so eng zusammenrücken werden, daß ihre 

Unterschiede verschwinden und sie gleichermaßen als 
Kealismus erscheinen, nämhch als Versuch, die üxistenz 
nicht nur abzuleben, sondern zu gestalten. Wie hätten 
sonst das Katholische und das Protestantische einmal 
als Synthese existieren können, bevor sie sich trennten? 

191. Wenn man philosophisch vom Leid der Kreatur 
spricht, muß man darunter nicht nur Enttäuschungen, 
Unglück, Härte der Menschen, Einsamkeit verstefan, 
sondern man muß alle möglichen Formen von Tragik 
auf die Grundgegebenheiten zurückfuhren. Die erste 
Gegebenheit ist die Existenz, das heißt der Erscheinungs« 
Charakter der Kreatur, in der das Religiöse oder die Sehn^ 
sucht nach Aufhebung der Existenz inmiancnt wirkt. 
Die zweite Gegebenheit ist die Vitalität, der sinnliche, 
energetische Wille, also im Gegensatz zu jener ersten 
Gegebenheit die Stimmung des Ja. Die dritte Gegebene 
heit ist die Existenz der Mitkreaturen, ihr entspringt 
das Regulativ der Gerechtigkeit, aber auch die Idee der 
Nichtidentität mit ihnen« Die vierte Gegebenheit ist der 
Charakter dec Bewußtseinsphänomene als eines nur 
vorläufigen, nur annähernden Mittels, Identität mit dem 
Sein zu erlange, daher diese Sphäre recht eigentlich 
diejenige der Halbheiten, Unklarheiten, Sentimentali«» 
täten ist. Man kann ferner die der Hysterie förderliche 
Simultanität von Ideen und Erregungen unter den Ge« 
gebenheiten aufzählen, überhaupt deren Liste verlängern 
— sie alle lassen sich aber zurückiuhren auf den Begriff 
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der Erscheinung als der Progression, die weniger als £in^ 

heit, weniger als Eins ist. Der Mensch ist das Geschöpf, 
das sich und andren Opfer über Opfer auferlegt, um 
seine Freiheit, nämlich Verwandiungsfähigkeit zu er^« 
langen, diese Freiheit aber nicht zu benutzen versteht. 
Sie wird ihm zur Last, er sucht neue Bindung. Kaum 
hat er sich in die Einsamkeit zurückziehen können, an 
der ihm vielleichi alles lag, so quält ihn Sinnlichkeit, 
dieser Hunger nach Begegnung, diese Begierde nach 
Formung und Gestaltung. Das ist ein Beispiel unter 
unendlichen. Das simultane Geschöpf kann doch nur 
im Nacheinander lebetif das dynamische doch nur in der 
Ebene. 

192, Der Ton liegt hier auf leben. Simultanität und 
Dynamik sind Zustände des Seins, Nacheinander und 
Ebene aber die Sphären, in die jene projiziert werden. 
Diese Sphären stehen, als Ort des Lebens, in Relation 
zum Simultanen, das also eine religiöse Vorstellung ist. 
Indem der Geist diese Relation feststellt, indem er die 
Endgültigkeit oder Selbständigkeit des Projizierten rela« 
tiviert, ist er selbst religiös, ein Organ des Religiösen. 
Der so mathematische Begriff der Relation ist religiös 
— die chemischen und physikalischen Eigenschaften der 
Substanz, die Eigenschaften der Verwandlung, können 
und müssen religiös betrachtet werden. 

193. In den Systemen, die sich auf dem zureichenden 

Grund aufbauen, bleibt zwar das Wesen Gottes unbe* 
kanntt und die Absichten oder die Stimmung, die dieser 
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personifizierte Grund von seiner Beziehung zu den Krea# 
turen hat, entzieht sich jeder Vermutung Insofern ist 

Gott ein irrationaler Begriff auch im kirchlichen Welt* 
bild. Aber klar, gegeben, lehrhaft ist für die Kreatur 
ihre Beziehung zu Gott; die Regulative des Lebens, das 
ganze Verhalten zu Gesellschaft und Mitmensch sind 
exzentrisch verankert Insofern ist ein solches Weltbild 
rational Die fiktive Persönlichkeit Gott bleibt mit ihrem 
Geheimnis allein, das ist die Quelle der Mystik, Ratio» 
nalismus dagegen ist Lehre von der Erkennbarkeä des 
Grundes und Glaube an die Nachweist arkeit seiner 
Absiciiten. Es ist klar, daß in der theologischen Welt« 
anschauung der Mensch sein Denken sowohl in die 
mystische als in die rationalistische Sphäre projizieren 
kann — er kann seine Energie in beide projizieren. 
Daraus erklärt es sich, daß die katholischen Zivilisa^ 

tioncn als diejenigen gelten müssen, in denen Klarheit 
und Präzision eine wesentliche Forderung und eine 
wesentliche Leistung sind. Es galt zu erkennen, daß 
zwei divergierende Richtungen wie Mystik und Klar« 
heit aus derselben Wurzel stammen. 

194. Verwandelt man Gott in eine Idee oder ein Reich 
der Ideen, und zwar der prästabilierten, also stabilen 
Ideen, so behält dieser Ersatzbegriff wie der personi# 
filierte Begriff Gott seinen unerforschlichen Charakter. 
Ebenso denjenigen der Exzentrizität Auch hier be^ 
herrscht der Dualismus von Grund und Geschöpf das 
Weltbild und stellt das eigentliche mystische Problem 
dar, dem die Idee der Erlösung, der Aufhebung, der 
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Synthese entspringt. Wie äußeit sich hier der Rationalis« 

mus? Die prästabilierten Ideen sind absolut, daher ver* 
mittein auch sie Klarheit. Aber wenn sie nicht nur der 
Prototyp des £rscheinenden, also der Grund der irdi« 
sehen Formen und Eigenschaften sein, sondern auch 
noch den Sinn für die Tatsache der Existenz liefern 
sollen» unterstehen sie der Auslegung. Das Verhältnis 

Gottes zu den Kreaturen ist patriarchalisch, dasjenige 
der Kreaturen zu Gott kindhaft» denn ob Gott es gut 
oder böse meine, er ist der Zwang und dem Geschöpf 
bleibt nur Demut erlaubt — das Verhältnis der Ge* 
schöpfe zum Sein aber muß auf das Fatriarchahsche und 
Kindhafite verzichten. Die mystische Symbolisierung 
des Sinnes verschwimmt, weil ihr die Vorstellung fehlt, 
sie wird pantheistisches Allgemeingefühl, also etwas, was 
sich nicht in dem Mittlerbegriff Gott konzentrieren kann. 
Die rationalistische Projektion des Sinns dagegen wird 
eine rationale schlechthin werden, d. h. Identität mit ver« 
gotteten Regulativen suchen. Die Regulative selbst wer» 
den zu Göttern werden, der gemäßigte und gedämpfte 
Dogmatismus des christlichen Systems sich zu krassem 
Doktrinarismus entwickeln. D. h. die Aufhebung geht 
verloren. In der Etliik; sentimentaler Morahsmus ohne 
Beziehung zur Dämonie, in der Gesellschaftsordnung 
ideologischer Sozialismus, starrer Militarismus, Büro» 
kratismus, Organisationsfanatismus. 



195. Das System des ausreichenden Grunds ist endgültig 
exzentrisch, dasjenige vom hypothetischen Sinn ein Über« 
gang zum konzentrischen Weltbild. Denn wenn man 
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für jede Kreatur, und zwar nicht nur (&r ihren Typus, 

sondern für jeden Einzelfall und weiterhin für jede Ver^ 
änderung, Krankheit, Phase innerhalb der £inzelerschei(( 
nung eine exzentrische Idee annimmt, dann braucht man 

diesen Dualismus nur weit genug auszudehnen, um ihn 
ad absurdum zu führen. Wenn für jedes Einzeihaar auf 
einem Pelz ein „Bild** besteht, dann ergibt sich eine der^ 
aitige Kongruenz zweier Sphären, daß sie nichts als eine 
zweifache Ausfertigung der Welt ist und die transzen» 
dente Sphäre sich in eine Art pedantischster Registratur 
der irdischen verwandelt. Kurz, dieser Piatonismus 
wird vernünftigerweise zum konzentrischen Weltbild 
Übergehn, in dem das Transzendente die Gesamtheit des 
Diesseitigen ist, dieses irrational als Phänomen, rational 
als Gegebenheit wird« Hinter der rationalen Wertung 
wird so stets das irrationale Gefühl gegenwärtig sein. 
Nur darauf kommt es an; ohne diese Aufhebung ist 
Philosophie dne tote Angelegenheit Das christliche 
Weltbild ist exzentrisch, der Protestantismus als Ober« 
gang zum heidnischen Weitbild ist Übergang zur kon* 
zentrischen Betrachtung. 

196. Im exzentrischen System tritt der Verwandlungs* 
und Erscheinungscharakter der Kreatur ztuiick, denn 
sie empfangt die bestimmtesten Anweisungen für ihr 
Verhalten den Mitkreaturen und Gott gegenüber. 
Zweifel, Auflehnung, Unabhängigkeitserklärung der 
Vernunft und Ent^bindung sind Vorgänge in abge« 
steckten Grenzen, und das ganze Leben und Denken 
vollzieht sich in den Mauern der unerschütterlichen 
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Sicherheit Klarheit kann so nie souveräner Rationalist 
mus werden, und die Abstraktionen der scholastischsten 

Dialektik versanden nicht im Unanschaulichen oder im 
rein Psychologischen» weil jene Mauern der Sicherheit 
zugleich die Grenze sind, wo das Irdische auf das Gott» 
liehe stößt — das Göttliche aber ist hier kein abstrakter 
Begriff, sondern realste Realität. Der Vorstoß ins Unend« 
liehe ist Blasphemie, weil er Gott überrennen will* 

197. Den Katholiken plagt das Ding an sich nicht, 
welch ein Gewinn! Der eigentliche Metaphysiker ist 
der Protestant, der Entdecker einer transzendenten, 
einer zweiten Sphäre; ein solcher Protestant war schon 

Plate. Es sei wiederholt: dehnt man diese Sphäre weit 
genug aus, so wird sie zum Linneschen Katalog, also 
in sich überfitbsig und fällt in ihrer UnendUchkeit mit 
der seienden Sphäre zusammen. Ist dieser Augenblick 
erreicht, so wandelt sich die Relation der Kreatur zu 
Gott in diejenige der Erscheinung zum Totalen; die 
Regulative sind nicht mehr absolut, sondern relativ, und 
die Relation wird eine elastische Beziehung, insofern die 
Kreatur in einer fortwährenden Bewegung auf das Totale 

hin, gleichzeitig aber in fortwährendem Widerstand 
gegen es begrifren ist, analog der Tatsache, daß sowohl 
die religiöse Sehnsucht als die vitale Energie gegeben 
sind. Daher heißt Verwandlung der Kreatur: Wechsel 
von Ja und Nein, Aktivität und Anschauung, Stoß und 
Gegenstoß, Klarheit und Irrationalismus. Die höhere 
Einheit dieser Kontrapunktierungen heißt theoretisch 
Aufhebung, praktisch Behauptung im^Wechsel. 
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198. Der Deutsche hält sich für einen größeren Indio 
vidualisten als den Romanen, weil er eine Aufhebung 
einmal vollzogen hat: die Auflehnung gegen das ge^* 
bundene, das exzentrische Weftbiid. Hätte er es zu einem 
konzentrischen Weltbild gebracht, so wäre er das, was 
er zu sein glaubt. Er befreite sich aber nur vom dog* 
matischen Gott, um Surrogatgöttern um so willenloser 
Untertan zu werden. Er ist heute im allgemeinen der 
Mensch, der zeitlebens der ersten und primitivsten Iden« 
tität, in deren Machtbereich er kommt, verfallen bleibt. 
Er singt mit fünfundzwanzig die Studentenlieder des 
Zwanzigjährigen, bleibt Beamter, ist er es einmal, Mili« 
tarist, nachdem er seine Soldatenjahre gedient hat. £r 
nennt das Treue, es ist aber Unelastizität, Mangel an 
Distanz, Geistigkeit, Kontrolle, feinerem Widerstand. 
Indem er Ideen, also Vorwände für Kristallisation und 
Organisation, „persönlich*' nimmt, nimmt er sie nur ab« 
solut, was das Gegenteil von Persönlichkeit ist 

199. Persönlichkeit, philosophisch definiert, ist: Aufi» 
hebung (Reiativierung) des Anspruchs eintretender Er« 
regungen, absolut zu sein. Der Mensch, der durch den 
Katholizismus geformt wurde, vollzieht diese Aufhebung 
im Namen, zur Ehre Gottes. Ersetzen wir den Begriff 
Gott durch den des Totalen, so ergibt sich eine wichtige 
Definition: das Persönliche, das Individuelle der Krea* 
tur oder des Ortes der Erregungen besteht in der Kor^ 
rektur der Erscheinungsgläubigkeit und ist Widerstand 
gegen die Hingabe an eintretende Erregungen — ein un» 
optimistisches Phänomen, eine f unktion im Dienst des 
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Totalen. Da andrerseits jede Erregung unmittelbar 
oder mittelbar eine Auswirkung des Totalen ist, so wen«> 

det sich im Individuum das Totale gegen seine Mani* 
festation, die Anschauung gegen die Vitalität, das Sein 
gegen die Einzelexistenz. Diese Opposition kommt in 
der Kreatur als Relation zum Vorschein. 

200. Im exzentrischen Weltbild ist Aktivität kein Tto^ 

blem, sie ist Befehl Gottes und kann nie zum Abfall von 
ihm führen. Das Mystische, der stündliche Gedanke 
an den Grund der Dinge» ist reguliert, die irdische Tätig« 
keit ebenfalls, der hygienische Wechsel von Religiosität 
und Aktivität in ein vollendetes System gebracht Im 
konzentrischen Weltbild muß dieser Wechsel erst neu 
gefunden werden und wird eine Entdeckung. Im prote* 
stantischen Obergangssystem wird Aktivität unelastisch, 
nämlich starr, absolut, und dem protestantischen Men«« 
sehen im allgemeinen fehlt die Delikatesse, die beweg* 
liehe und disziplinierte Fähigkeit, die Aktivität zu dämp^ 
fen. Aus diesem Grund und keinem andren sind die 
typischen deutschen Fflichtmenschen „steif'% Was aber 
die deutsche Frau» um auch von ihr zu reden, angeht, 
so gestehe ich, daß man sehr wenig von ihr sagen kann. 
Sie ist von guter Anlage, aber noch unpersönlicher als 
der deutsche Mann« während es bei andren Rassen ein 
Reiz ist, festzustellen, wie in der Frau die beiden Funk* 
tionen Energie und Religiosität einander durchdringen 
und dämpfen. Sie hat in Deutschland als Mädchen einen 

größeren Charme denn als Frau, was besagt, daß sie das 
nicht eben imponierende Schicksal aller Menschen in 
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dieser Nation teilt, keine Entwicklung zu haben, wobei 
man unter Entwicklung nichts anderes verstehe als Zuß 
nähme an Geist, Sicherheit, Distanz. 

201. In der deutschen Rasse ist die Kraft zum seelischen 

Erlebnis zurückgegangen — diese Einsicht gehört zur 
Bilanz einer Zeit. Nimmt man die intellektuellen Juden 
aus, so begegnet man in Deutschland in einem solchen 
Übermaß nur Typen, daß man die verallgemeinernde 
Behauptung aufstellen kann, am Erstbesten, den man 
herausgreift, am Zehnten, am Hundertsten, am Tau# 
sendstcn noch lasse sicli ablesen, durch welche Schule, 
Kaste, Normalgesinnung er geformt wurde, und es sei 
damit alles über ihn gesagt. Ihnen allen ist eigentümlich 
eine unerlaubte Bereitwilligkeit, clichierte Ansichten 
und Anschauungen, formen und Forderungen anzu-« 
nehmen, sich in der trivialen Wirmt dieser Gemeinsami» 
keit zu treflten, und aut die kritikloseste Art Parolen zu 
empfangen, die von irgendeiner RegiesteUe, von Zeil« 
tungen, Telegraphenbüros, Lehrstühlen, Kanzeln, aus^ 
gegeben werden. Es mag um den deutschen Menschen 
eine massive Atmosphäre der geistigen oder seelischen 
Interessen liegen, aber gewiß ein unerträglich dünnes 
Fluid um des Persönlichen, der geistigen und seelischen 
Klarheit. Germania cantat, es marschiert vom frühen 
Morgen bis zum späten Abend durch seine Ebenen und 
Wälder und über seine Berge. Ohne Zweifel ist das ein 
Element der Frische, es fällt aber auf, daß diese Gesänge 
handgreifliche Umsetzungen des Marschrhythmus und 
der primitiven Bewegungsfreude sind; sie drücken ein 
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Verhältnis zur Natur aus, geistig allenfalls ein solches 
zum Volkstümlichen, berühren aber gar nicht die Welt 
der Leidenschaften, der menschlichen Erfüllung durch 
SchicksaL Diese Lieder stehn der Jugend an; den Eu 
wachsenen enthüllen sie in seiner Undiflferenziertheit 
und verdieiistlosen Kindlichkeit. In seelischen Dingen 
ist es das Land der kleinen Leute, oder aber, in gebil« 
deten Kreisen, der arroganten Konfektion. In diesem 
Zusammenhang muß gesagt werden, daß auch die Diszi^ 
plin durch den wissenschafdichen Gedanken, der tnU 
sagende Kleinigkeit verlangt — eine Disziplin, die der 
Größe nicht entbehrt die Quote der Persönlich ktits* 
werte beträchtlich herabdrückt. Im übrigen ist es ein Irr^ 
tum, anzunehmen, das Personliche sei das Ungewohnt 
liehe, Extreme, Sich^nicht^Einordnende. Das Person* 
liehe ist nichts als die feine Dosierung jenes Widerstands, 
der den Oberlehrerglauben an den absoluten Wert der 
Wertungen dämpft, daher Gesellschaftlichkeit und Per* 
sönlichkeit sehr wohl zu vereinen sind* 

202. Nationen sind Kristallisationsp unkte, um die durch 
Rotation, Einbeziehung und Ausscheidung diejenigen 
Gebilde der Form und Anschaulichkeit entstehn, die 
wir Kulturen nennen. Es ist also die natürlichste Sache 
der Welt, daß man die Nationen bejaht Selbst wenn 
es einmal eine übergeordnete Idee der allgemeinen Zu 
vilisation gibt, werden die Nationen die Arbeitsteider 
dieses großen Schachbretts bleiben. Was nicht aufgeteilt 
wird, bleibt ungestaltete Masse. Im Krieg las ich, daß 
der französische Schrütsteller Suares, um die ihm ver« 
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ächtliche Neigung der Deutschen zum Hader mit sich 
selbst zu treffen, von dem größten Kritiker deutschen 
Wesens als „ce chien de Nietzsche" sprach. Dieser Fran* 
zose, der klare, selbständige, wägende Porträts franzö« 
sischer Geister schrieb, hätte seinen Blick nicht so weit 
verdunkeln lassen müssen, daß er mit einem un verzeihe 
liehen Schimptwort bedachte, wo er nur Verständnis für 
eine Situation zu haben brauchte. Gleichwohl, dieses 
Schimpfwort, sein Sinn, seine Aussage, daß gestaltete 
Kultur da fehlt, wo von den Geistigen die eigne, natio^ 
nale Anschauungsform als problematisch empfunden 
wird, traf mich. Was hilft es? Der deutsche Charakter 
ist problematisch, und der geistige Mensch steht in die« 
Sern Land, wenn er nicht gerade Musiker oder Wissen« 
schaftler ist, gegen seine Nation. W as er dafür an Er* 
lebnismöglichkeiten, Eriüllungen, Steigerungen ent« 
behrt, sei nicht ausgeführt 

203. Ein geordneter Charakter wird, weil er klar ist, in 
seinem Verhältnis zu Andren nicht starr, sondern elastisch 
sein. Weil er seiner Reaktion auf die Dinge sicher ist, 
d. h. weil er sich zu behaupten versteht, wird er ver« 
schiedene Fronten und verschiedene Taktiken haben. 
Begegnen sich zwei Menschen, so muß stets zuerst die 
Frage der Überlegenheit entschieden werden ^ vhtt* 
legen ist, wer genau erkennen zu lassen vermag, was er 
geben und nicht geben will, wie weit er bereit ist, unter 
dem Einfluß des Andren zu mutieren* Es ereignet sich 
taglich, daß der Mensch A, sagen wir beispielshalber 
die Frau A, zwei grundverschiedene Verhalten zur Schau 
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trägt. Dem Mann B gegenübet ist sie gebändigt, weil 
er alles Unruhige in ihr« das Launische, Nervöse, Hyste« 
tische. Experimentierende nicht aufkommen läßt; sie 
fühlt, daß sie B. lieben oder auf ihn verzichten muß, 
weil sie ihn nicht bezwingen kann. Diese Einsicht ord* 
net ihr Wesen, gibt ihm einfache Richtung, zur Tteue, 
zum Vertrauen und zur vertrauenden Auslieferung ihrer 
selbst - sie darf erwarten, sich von diesem Mann zu^ 
tückzuerhalten. Sie weiß, was sie ihm nicht zumuten 
kann; sie weiß, wann er ihre Koketterien, kleinen Hinter^i 
hältigkeiten, Unwahrheiten durchschaut. Diese Gewiß« 
heit gibt ihr Gewißheit und vereinfacht sie. Dieselbe 
Frau fühl t einem Manne C gegenüber sofort, daß er selbst 
noch unklar, verworren, schwankend zwischen Anmaß« 
lichkeit und Zärtlichkeit, Sentimentalität und Energie 
ist: alsbald fühlt sie sich nicht nur als die Stärkere, son« 
dem auch als die Undurchdringlichere; sie empfindet die 
Lockung, launisch, spielerisch, unehrlich zu sein — ihr 
Starkegefühl fordert sie heraus, zu versuchen, wie weit 
sie ihn herausfordern, wie weit sie ihn fuhren und ver« 
führen kann. Sie heiratet ihn vielleicht ohne Güte und 
rächt sich durch skrupellose Untreue. C wird aus dieser 
Verbindung mit bittrem Gefühl scheiden und den Chor 
derjenigen vermehten, die von dem Weibchencharakter 
der Frau sprechen. B wird mit größrem Recht von ihr 
sagen, daß sie alle echten weiblichen Eigenschaften, 
Hingabe, Ausschließlichkeit, Treue, Heroismus subli« 
miert darstelle. Die schwere Hysterie mag unberück^ 
sichtigt bleiben, im allgemeinen ist es gewiß, daß jeder 
Frau der Weg zur Subiimieiung geöffnet weiden kann; 
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irgendwo existiert für jeden Menschen der Mensch, der 
seiner Unruhe Ruhe gibt 

204. In einem Charakter ist primär, konstitutioneil, 
schicksalbestimmend seine Dichtigkeit, d. h. seine 

Widerstandsfähigkeit und sein Vermögen, Erregungen 
zu verarbeiten. Aber auch primär bedeutet nicht: abso« 
lut, präexistenziell, metaphysisch, in das Reich der Ideen 
verweisend. Auch primär ist nur ein BegriiGf der histo* 
Tischen Welt. Ein jeder bringt eine spezifische Art der 
Reaktion mit, wonach sich seine Erregbarkeit einerseits, 
seine Selbstbehauptung andrerseits bestimmt. Der Ort 
der Erregungen, den wir Individuum nennen, hat seine 
Reaktionsgesetze. Sie funktionieren zunächst so gut wie 
absolut, sie formen das Schickbai. Aber unveränderlich 
sind sie nicht; Disziplin, Erlebnis, Wille vermögen sie 
so zu ändern, daß der Kristaliisationspunkt Individuum 
sein Wesen umformt. 

205. Erst von hier aus gewinnt man einen festen Stand« 

punkt gegenüber dem Problem der Unsterblichkeit. 
Alles was ist, hat eine Jborm, diese form konsolidiert 
sich, sie ermöglicht praktisch Selbständigkeit, ist aber 
philosophisch nur eine Station in einer ewigen Verwand* 
lung« Sie vererbt sich, und die Substanz, die einmal zu 
einer bestimmten historischen Form gehört hat, bleibt 
vielleicht fixiert. Aber das alles erlaubt nicht, in den 
Formen Projektionen absoluter Bilder, von „Ideen** zu 
sehn. Die Fixierung ist um so ausgesprochener, je we* 
niger die Widerstands«« und Emanzipationsphänomene 
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des Denkens, Fühlens, Erkennens in einer Kreatur auf« 

treten und sj'c verändern. Die Fraise der Unsterblichkeit 
hat einen wirklichen praktischen Wert nur für deiiMen«: 
sehen des exzentrischen Weltbilds. Für ihn ist Gott per«» 

SÖnlich gegeben, und die Kreatur verdient sich durch ge* 
horsames Leben im Geist der oitenbarten Vorschriften 
das Recht und den Lohn der persönlichen Existenz 
nach dem Tod. Dem exzentrischen Vv'ehbild schwindet 
auch die Weiterexistenz des Dualismus von Gott und 
Kreatur. 

206. Die Geschichte ist eine form der Emanzipation 
— sie ist die Erweitrung derjenigen Emanzipation, die 
wir Selbstbewußtsein nennen. In den einzelnen Krea* 
turen hebt die reUgiöse Sehnsucht die Emanzipation auf 
und triumphiert, von der Natur, d. h. vom Tod unter« 
stützt, über sie — die Emanzipation wird abgeschnitten. 
Aber sie wird von den Nachkommen aufgenommen, und 
die Progression dieser Tradition des Emanzipationsge^ 
dankens heißt Geschichte. Der gläubige Mensch wird 
sagen, die Kreatur diene Gott, indem sie sich Ideen, 
Arbeiten, Ziele schaffe, an denen die Generationen sich 
versuchen; der philosophische Mensch wird sagen, 
durch diese Arbeit projiziere die Kreatur die Unsterbi« 
lichkeit, die ihr persönlich versagt ist, in eine neue, 
selbständige Ebene. Im exzentrischen Weltbild ord* 
net sich die Emanzipation in das ReUgiöse ein, weil 
das Religiöse hier, wo das Leben als eine von Gott 
angewiesene Früiungszeit gilt, nie radikal tatieindiich 
auftritt. 
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207. Im konzentrischen Weltbild ist es imveimeid^ 
lieh, sowohl die Idee des Religiösen als diejenige der 
Emanzipation zu ent^binden und beide zu kontrapunk<» 
tiefen« Die Emanzipation des Einzelnen und die Eman^ 
zipation der Generationen, kurz Individualismus und 
Generation, verbinden sich hier gegen das radikal Reli^ 
giöse — sie verweisen auf das Erlebnis im Gegensatz zum 
Sein. Der Mensch hat also zwei Möglichkeiten des Er^ 
lebnisses, die private und die der gemeinschaftlichen 
Arbeit an selbstgefundenen Aufgaben wie Politik, Wis^ 
senschaft, Technik, Kunst. Diese alle stehn gegen das 
Keligiöse, auf ihre Selbständigkeit hin betrachtet ; aber 
sie werden, wie alles Irdische, vom Religiösen modifiziert, 
gedämpft, geformt. Mit andren Worten: das Religiöse 
ist nicht nur eine Angelegenheit derer, die sich darauf 
spezialisieren, wie einer sich auf die Wissenschafifc spe^ 
zialisiert, sondern es ist in allen Formen gegenwärtig — 
andvenfalls sind diese Formen schlecht überpositiv, weil 
unrelativiert. Ich sagte schon, daß noch eine förmliche 
Chemie des Religiösen, eine Art Wissenschaft von seinen 
Verwandlungen möglich und notwendig sein wird. 

208. Das Religiöse ist praktisch das Dämpfende, das 
Verfeinernde, das Aristokratisierende, Differenzierende, 
Veredelnde, Vergeistigende — ein rassiger Körper ist 
religiöser als ein derber; man sieht, diese Verwandlung 
und Einwirkung des Religiösen reicht bis ins Physische, 
Auch Esprit, Ironie, Spiel und Marionette, das Elegante 
im positiven Sinn, aller Charme der zivilisierten Kreatur 
sind lehgiöse Auswirkungen, weil sie Dämpfung der 
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Identifizierang mit dem zu Direkten sind. Es ist damit 

ein iVinzip gefunden, das vom Heroischen bis zum 
Grotesken alle an der derben Erscheinungsgläubigkeit 
vorgenommenen Nuanzierungen umfaßt und überall 

das ausschließt, was das Hindernis für Präzision und 
Klarheit ist: die Sentimentalität. Zuspitzend gesagt: 
Klarheit ist Dämpfimg, wer Klarheit sagt» sagt Auf« 

hebung. für Deutsche ist das ein paradoxer Gedanke. 

209. Es wird in keinem Land so viel vom Schöpfe« 

rischen geredet wie in Deutschland, aber was ist denn 
dieses tiefsinnig proklamierte Schöpferische? Das, was 
Lebensfähigkeit ermöglicht, und danach die Situation der 
Lebensfähigkeit selbst. Die Konzeption eines Metaphy* 
sischen, das den Menschen begnaden müsse, damit er 
schöpferisch werde, die Fiktion also eines Unbekannten, 
das sich gewöhnlich nicht manifestiert, ist eine verschro* 
bene Formulierung. D.nn: die Gnade kann durch Kon« 
zentration, durch Erscheinungsungläubigkeit herbeige« 
zwungen werden. Beim Schöpferischen handelt es sich 
um nichts, was nicht jederzeit da wäre — ich wiederhole, es 
handelt sich nicht um ein Festtägliches, sondern um ein 
Tägliches, nicht um ein Rarissimum von Element, son« 
dem um eine solche Kristallisation normaler Elemente» 
daß Lebensfähigkeit der Kreaturen entsteht. Was der 
Deutsche unter dem Schöpferischen ersehnt, ist in 
• Wahrheit Befreiung von Hemmungen, von Reflexion, 
von Zersetzung— es ist Bindung, Formung, Projektions« 
fähigkeit, Ausgleich zwischen dem Religiösen und lu 
dischen, zwischen Distanz und Energie. Es ist die ein« 
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fachste Fordrung, die natürlichste Aufgabe der Existenz, 
und man darf von dem, der es im Mund führt, annehmen, 

daß er an Problematik leide. 

210. Der Deutsche versteht unter dem schöpferischen 

Zustand Mißachtung des Rationalen, was nur in einer 
Kultur verständlich ist, die nicht in jeder ihrer Äuße^ 
rungen das religiöse Gegengewicht, die religiöse Dämp* 
fang zu geben weiß. In letzter Instanz mag es wahr sein, 
daß alle Leistungen des französischen Genius solche des 
hohen Durchschnitts sind, aber sie sind wenigstens zu* 
reichende Lösungen. Will man den rationaWeligiösen 
Charakter dieser JLösungen ganz verstehn, so muß man 
bedenken, daß es in den vom Katholizismus geformten 
Kulturen nicht auf Ent<«bindung des Metaphysischen, 
sondern auf seine Dosierung ankommt, und daß die 
Existenz mit ihren Aufgaben hier nie Problem ist, weil 
die frage, warum Existenz sei und getragen werden 
müsse, bei Gott steht, der Kreatur entzogen ist Die 

deutsche Forclrung der schöphjrischen Intuition ist die 
jtordrung emes Volkes, das vom Weltbild des aus* 
reichenden Grunds abgefallen ist und Identität auf üm^ 
wegen suchen muß. 

211. Um dem Europäer im Allgemeinen, dem Deut^ 

sehen aber im Besonderen seine Situation und ihre Pro* 
bleme klar zu machen, gibt es keinen besseren Weg, als 
das Verhältnis von Grund und Erscheinung zum Zen« 
tralgedankcn zu erklären. Dies entspricht der Behaup* 
tung, daß alle Philosophie Theologie ist. 
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212. Jeder Aufschwung des Denkens, jede Regenera# 
tion einer Epoche ist Wiederaufnehmen der Frage nach 
dem Wesen des Religiösen. Darin haben die deutschen 
Pädagogen und Weltanschauungssucher recht. Nicht 
aber darin» daß diese Neuorientierung in der £rscha& 
fung neuer dogmatischer Bindungen besteht — denn es 
gibt keine vollkommenere Bindung als diejenige des 
katholischen Weltbilds, daher jede Reformation Rückt* 
kehr zum Katholizismus sein müßte. Die Aufgabe heißt 
klar und einfach: so tief in das Wesen des Religiösen 
dringen, daß es seine vitale Krait wiedererlangt. Was 
das heißt? Daß eine neue psychologische Disziplin, 
eine einsichtsvolle Analyse der Wandlungen des 
Gottesbegriffes nicht genügt. Religiosität muß aktiv 
werden: den Menschen Freiheit vom Werten, von der 
Erscheinungsgläubigkeit, vom Tun und Geschehen 
bringen — aktive Religiosität erzeugt Abstand von der 
Aktivität 

213. Wenn nicht der patriarchalische Gott und seine 
offenbarte Heilslehre erlöst, dann wird Erlösung nicht 
durch Gehorsam, sondern durch Identität erreicht. Dann 
ist eine für den einfachen Verstand des Volks faßbare 
Formulierung des Begriffs Erlösung nicht möglich, son« 
dern Frage des esoterischen Erlebnisses, das alle Regu* 
lative verwirft, insofern sie von sich behaupten, daß ihre 
Befolgung das echte Weltbild liefre — anders ausge« 
drücKt, daß sie mit dem zureichenden Grund identisch 
seien. Dieser esoterische Charakter des Erlebnisses ist 
ein Argument, das man gegen den Verzicht auf das 
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christliche Weltbild Volbringen kann. Aber machen wir 

uns erstens klar, daß auch der populäre Katholizismus 
eine Vergröberung ist» die viel Afrikanisches und Asia* 
tisches mit sich schleppt, und daß auch in ihm die eigent» 
liehe Religiosität erst erlebt und gefunden werden muß; 
und daß zweitens für eine reine Identitätslehre die Mög* 
lichkeit besteht, die Massen mc/it der Disziplin und foi> 
menden Beschäftigung mit dem religiösen Problem zu 
berauben« Diese Möglichkeit zu schaffen, ist eine der 
Aufgaben des neuen Weltbilds und zielt kurz gesagt 
auf eine Propädeutik, die in die Hauptgedanken der un* 
optimistischen und irrationalen Identitätslehre einführt 
und damit diejenige Leftre vorbereitet, die heißt: OS* 
nung der Sphäre des Widerstandes. Ersatz der Religion 
durch Ethik ist diese Propädeutik in keinem Fall» sie ist 
^elmehr der Versuch, der Menschheit das Wesen der 
Religiosität ohne Mythologie zu vermitteln — nachdem 
durch zweitausend Jahre Kirche die Bestie Mensch in 
Zucht genommen worden ist Jener Rationalismus liegt 
ganz fern, der glaubt, ohne Zucht und ohne die auf 
einen Grund bezognen Regulative sei Zivilisierung 
möglich gewesen. Ich sagte schon, daß der Verzicht auf 
das christliche Weltbild nur als Weiterführung dieses 
Weltbilds möglich ist und Emanzipation sich aus 
Gläubigkeit entwickeln müsse. Der späte Mensch kann 
auf die Lehre vom ausreichenden Grund verzichten; 
noch der historische Protestantismus versagte» weil die 
Energie seiner Konzeption nicht ausreichte, und war 
nichts als die Einleitung der Ära des konzentrischen 
WeltbUds. 
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214. Was hier mit den einfachsten Worten gefordert 
wird, Religiosität ohne Mythos, und zwar nicht etwa 
pantheistische, verschwommene Religiosität, sondern 
klare Erkenntnis des irrationalen Faktors, das wird sich 
praktisch nur unter den heftigsten Kämpfen durchsetzen. 
Ich deute den Umriß und das Ziel an. Zu den Fordrungen, 
die man an das Philosophieren stellen darf, gehört, daß 
es sich der Wege und Umwege tuid der praktischen 
Hindemisse bewußt sei — auch das ist Klarheit Das 
größte Hindernis ist die Pädagogik, konkret gesprochen 
der Pädagoge. Bis sich das deutsche Denken aus seinem 
ethischen Rationalismus einerseits, seinem abstrakten 
Transzendentaiismus andrerseits entwirrt hat, werden 
Generationen vergehn» die die schwere Aufgabe vorsieh 
sehn, das deutsche Wesen als problematisch zu erkennen. 
Nicht eher werden die positiven Kräfte dieser Rasse frei 
werden. Um nur eine Phase herauszuheben: nicht eher» 
als bis der Deutsche aus einem subalternen und starren 
Geist ein souveräner und elastischer geworden ist. 

215. Es ist für die Philosophie noch neu, im Charakter 

der Völker und Zivilisationen einen Gegenstand grund* 
sätzlicher Betrachtung zu sehn. Sie hat das Transzen^ 
dente und im Erscheinenden das Allgemeine gesucht. 
Diese Themen erschöpfen sich, die Philosophie wird 
lernen müssen, in Völkern und Zivilisationen Orte der 
Erregungen zu erkennen und eine Beschäftigung mit 
den Verwandlungen, Mutationen, Erregungen dieser 
Orte zu werden. Oder: als künftige Wissenschafit von 
den Verwandlungen des Religiösen die Auswirkungen 
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dieses Religiösen in den nationalen Kosmen zu vmttt^ 
suchen. Die Opposition gegen die Struktur des deut^ 
sehen Wesens ist keine Beigabe, sie ist Mittelpunkt, 
denn wie die Charaktere unterscheiden sich die Kulturen 
nur durch die Auslegung, die sie dem BegriflF des Reli^ 
giösen geben. Die Schärfe dieser Definition entspricht 
der Bedeutung des Zentralproblems. Eine neue Phase 
des deutschen Denkens muß mit der Erkenntnis des 
Defekts im deutschen Wesen beginnen. Als Ausgangs* 
punkt sei empfohlen: der deutsche Dualismus von Sinn 
und Erscheinung ist seiner Natur nach problematisch 
im Gegensatz zum katholischen Dualismus von Grund 
und Erscheinung. Die Fiktion des Sinns ist eine Phase 
zwischen zwei Identitätszuständen, der exzentrischen 
und der konzentrischen Identität. Das deutsche Denken 
ist nicht Zustands«, sondern Situationsdenken, um auf 
diese an andrer Stelle entwickelten BegriÜe zurückzu« 
greifen. 

216. Die geheime Ähnlichkeit zwischen der deutschen 
und der jüdischen Situation besteht darin, daß beide 
Geistesverfassungen den Weg zum Rationalismus be» 
schritten. Da Rationalismus sich da einstellt, wo der 
Grund durch den Sinn ersetzt wird, so ist er un vermeid« 
lieh, wo Gott sich in eine abstrakte Idee verwandelt 
Der Gott des Ahen Testaments ist noch eine Anschaue 
lichkeit, so daß man von einer katholischen Irrühphase 
des Judentums reden könnte. Was dann als jüdische 
Orthodoxie übrig blieb, war nicht geeignet, Einfluß auf 
die allgemeine Geistesgeschicbte zu gewinnen; es fehlte 
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ihm sowohl die Phantasie als die Klarheit der katholi« 

sehen Lehre, die ja mit wunderbarer Intelligenz den 
Funkt fand, wo das Metaphysische und das Irdische 
dauerhaft aneinander geknüpft werden können. Wie in 
jedem Volk trifft man bei den Juden Mystik an, die un* 
mittelbare, mythologieiose Anschauung des Totalen; 
und sie ist iiberall gleich, die eigentliche Universal« 
Sprache. Aber Verständigungsmittel ist sie nur für We# 
nige; der tägliche Mensch bedarf einer Lehre, in der das 
Irdische durch das Religiöse gebunden wird und umge^ 
kehrt — dies eben darf die Leistung des Katholizismus 
heißen. Wo das Religiöse sich verflüchtigt und erst als 
Mystik mühsam wiedergefunden werden kann, rationali« 
siert sich das Leben: gemeinsame Situation des DeuU 
sehen und der Juden, sobald sie sich von der Theologie 
emanzipieren. Hier darFein Unterschied nicht übersehn 
werden: der jüdische Geist rationalisiert sich noch radi« 
kaier, bis zur völligen Gleichgiltigkeit gegen Metaphy« 
sik, während den Deutschen eigentlich selten der intui« 
tive Instinkt verläßt, daß sein Rationalismus totaiisti^ 
scher, pantheistischer Natur ist Gleichwohl, in praxi 
klammert sich der Deutsche an die absolutistische Idee 
des Moralischen, der Jude an die ebenso beschaffene der 
Menschlichkeit und Gleichheit, und das ist eine ParaU 
lele, denn in beiden Fällen wird ein Regulativ als Sinn 
gesetzt. Das ist das Gemeinsame. Im übrigen ist die 
moralische Idee ein metaphysischerer Gedanke als der 

der Gleichheit und der PaziHzierung, daher unter Deut* 
sehen ganze Generationen an dem ethischen Weltbild 
arbeiten, Juden aber, sobald die Energie stockt, der 
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Melancholie verfallen: ist die Menschlichkeit aussichts« 

los, so bleibt nichts mehr. 

217* Entsprechend dem metaphysischen Unterschied 

zwischen Ethik und Menschlichkeit ist die Energie, mit 
der Deutsche ihren Ideen dienen, ein pantheistischer 
Furor, diejenige der Juden logischer Fanatismus. Die 
Konzeption, daß das Bestehende radikal zerstört werden 
müsse, ist nicht deutsch, sie ist jüdisch und begegnet 
sich nur, wie im russischen Geist, mit dem radikal Kt» 
ligiösen, dem primär Pessimistischen, so daß eine spe* 
ziHsche ZVüschung von zerstörerischem Fanatismus und 
Religiosität entstehn kann. Mystik ist ja, als Keim des 
Protestantischen, erscheinungsfeindlich, da sie über ailes 
Gestaltete hinweg zu Gott drängt — man versteht also, 
daß sie gelegentlich Massacre des Gestalteten wird. Das 
seelische Geschehn ist ein Wirbel, in dem das Katholi« 
sehe. Protestantische, Jüdische sich in jedem Augenblick 
verwandelt» nämlich wirkt und das Bild bestimmt In^ 
sofern nun im europäischen Denken die kritische Stunde 
für den Rationalismus geschlagen hat, tritt auch der jü# 
dische Geist in die Krise ein. Es konnte den Anschein 
haben, als erlebe er seine Wiedergeburt und übernehme 
die Führung — das Gegenteil ist wahr, er bringt nicht 
die Lösung, er bleibt Problem. Auch der deutsche Geist 
ist problematisch, hat aber die Aussicht auf die GestaU 
tung der protestantischen Idee. Da diese bis insjüdi^ 
sehe zurückreicht, ist es wahrscheinlich, daß die Schick« 
sale beider Geistigkeiten weiterhin gemeinsam verlaufen 
werden. Auch für den Juden, wie für den Protestanten» 
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heißt das Problem: Iirationaiisierung, Aufhebung» 
Dämpfung des Glaubens an den absoluten Charakter 
der Regulative. Wo im deutschen Juden die Mystik 
durchbricht, ergeben sich Gestalten, die sich in nichts 
Wesentlichem mehr vom Deutschen unterscheiden. Für 
diesen Typus ist die Frage, was er sei und wohin er ge* 
höre, beantwortet: seine Heimat ist keine andre als die« 
jenige, die er bewohnt 

218. Diese Tatsache allein, daß mir in einem Juden ein 
Mensch meiner Geistigkeit und daher meiner Mensch« 

lichkeit entgegentreten kann, würde genügen, um mich 
vor dem Antisemitismus zu bewahren. Was die Andren 
betriflft, so ist mein Haß gegen jüdische Aufdringlich« 
keit nicht größer als gegen Nervenlosigkeit, der bei ir« 
gendwelchem Bayern, oder gegen Gewöhnlichkeit, der 
bei irgendwelchem Sachsen zu begegnen man gefaßt 
sein muß, 

219. Sich darstellen heißt den Geist darstellen — das 

kann man sehr wohl sagen. Es bedeutet, daß der Grund 
der Erscheinungen sich innerhalb der Erscheinungen 
selbst darstellt. Diese Statthalterschaft ist das, was das 
Individuelle eines Menschen ausmacht, es stärkt. Sich 
darstellen heißt, von einer extremen aber völlig subli« 
mierten Herrschsucht durchdrungen sein, denn der 
Grund der Dinge ist das unerschütterliche, das große 
Ist Geist ist das nächstliegende) das gegebene Wort; 
weil der Durchbruch des Totalen in der Erscheinung 
als geistiges Phänomen stattfindet, entsprechend der 
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Definition» daß das Totale sich diejenigen Organe der 
Identifizierung schafft, die wir Seele und Bewußtsein 
nennen. Ein Mensch wirkt in verschiedener Hinsicht 
als starke Persönlichkeit : er kann Kiistaliisationspunkt 
für den Willen und das Vitale sein. Im eigentlichen Sinn 
aber heißt starke Persönlichkeit: Statthalter des Geistes 
sein, und das bedeutet im Grund, daß das Individuelle 
nebensächlich ist, das Allgemeine, das Gemeinsame, 
das Ewige den Ausschlag gibt. Das Individuelle ist 
die Reaktion eines Kristaüisationsp unkte s oder Ortes 
auf die Erregungen; es ist sekundär, es ist historisch, 

220. Mit sich im Einklang sein, heißt mit dem Grund 
oder Sinn in Einklang sein, also erreichen, daß die in* 
dividuelle Form das Allgemeine faßt. Beunruhigung 
heißt, daß das Gefühl auftritt, die persönliche Intelii« 
genz, Phantasie, Willensstärke reiche nicht aus, das 
Allgemeine zu fassen, d. h. das Allgemeine habe sich 
noch nicht die zulänglichen Organe erschaffen, um im 
Individuum Bewußtsein zu werden« Das Allgemeine, 
das sog. Sein, ist aber nicht Ruhe, sonst wäre Anschau* 
ung ein dauernder Zustand. Das Sein ist die Totalität 
der Verwandlungen, selbst ein ewig Unruhiges, zu Pro# 
jektion Drängendes. Ruhe ist es nur als Idee, als Ge* 
dachtes und Abstraktion; es existiert nicht (exzentrisch) 
an sich, sondern nur in Formen. So bestätigt sich die 
Einsicht, daß Identität nicht ein Zustand außerhalb und 
neben dem Leben der Andern sei, sondern selbst lebens« 
fähig sein müsse« Die einzige absolute Anschauung 
oder Ruhe ist das totale Sein, die Summe des wirbeln^ 
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den Geschehens selbst, die Stille der donnernden Rota<> 
tion — Anschauung ist ein menschlicher Begriff, ein 

Bezieliungs?, ein Relationsbcgriff, ein Atemschöpfen der 
für eine Weile selbständigen Kreatur. Was wir Geist 
nennen, ist ein Produkt der ewigen Unruhe, eine Reak# 
tion der für eine Weile selbständigen Kreatur auf das, 
was ihre Selbständigkeit unmöglich macht Geist ist ein 
Phänomen der Unruhe im Sinn von Sehnsucht 

221. Die äußerste, die höchste unter den dem Indivi« 
duum erreichbaren Eigenschaften oder persönlichen 
Zügen ist Klarheit, d. h. Identität mit dem geglaubten 
Grund. Sie ermöglicht Geschlossenheit, Festigkeit, 
Überlegenheit im Ansturm der Erregungen. Diese Klar» 
heit ist ein üb er persönliches Persönliches, nicht Besitz 
der IndividuaUtät — im Seelischen gibt es nicht Besitz, 
nur Verwaltung und Statthalterschaft; es gibt in ihm 
nicht Zustand, nur Relation. 

222. Verwandlung besteht nicht darin, jedem Charak^ 
terlosen zu bestätigen, daß nichts ihn hindern kann, heute 
Pazifist, moi^en Kriegsenthusiast und übermorgen ir" 
gend etwas andres zu sein, sondern darin, diese Mög* 
lichkeit der Relativierung in die Sphäre des Denkens zu 
erheben, wo immer dafür gesorgt ist, daß die VorsteU 
lungen sich natürlich entfalten und nicht Dialektik wer« 
den. £s handelt sich nicht um Zerstörung des Charak«« 
ters, sondern um Dämpfung seines Glaubens an die 
eigene Unfehlbarkeit — es handelt sich darum, ihn nicht 
starr werden zu lassen, vielmehr elastisch zu erhalten 
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und elastisch zu machen. Es handelt sich um ein eben« 
sosehr hygienisches wie religiöses Fnnsdp, die Aufhe« 
bung und Ergänzung. 

223« Wie nah der reine und der unreine Klang neben« 

einander liegen: die Unterwerfung des gläubigen Men* 
sehen unter den Grund, unter die OJäenbarung, unter 
die Anweisung zum willigen Ertragen der Existenz ist 
nicht sentimental, denn das Eifervolle gilt nichts vor 
Gott, der unbestechlich ist (weil er ohne Gefühl ist). 
Die Begeisterung dagegen« mit der einer eine gefundne 
Idee, Wahrheit, Direktive verkündet, der Eifer, mit dem 
er sich in ihren Dienst stellt, ist sentimental, denn hier 
vollzieht sich die Identifizierung nicht als demütige, auf 
ein ewig gegebenes Verhältnis bezogne Sachlichkeit 
(Sachlichkeit ist die Feststellung einesgegebnen Zwangs)» 
sondern dient auch noch der Selbstgerälligkeit, der 
Seibstbewundrung — Unterwerfung hat hier einen ge* 
heimen sklavischen, einen masochistischen Charakter; 
d. h. die Sehnsucht der Kreatur nach einem Grund, dem 
sie sich unterstellen kann, wird nicht relativiert, nicht 
durch Würde und denkenden Widerstand kontrolliert. 
Im gläubigen Menschen fallen Sehnsucht nach Unter» 
Ordnung und Widerstand zusammen, das verleiht ihm 
die eigentümliche christliche Ruhe. Der nicht mehr duAsU 
liehe Mensch muß die Synthese beider Faktoren sich 
erkämpfen, das ist seine Problematik und, je nachdem, 
seine Leistung. Man sieht, daß es sich nicht darum han« 
dein kann, die hygienische Weisheit des Christentums 
zu zerstören, sondern sie zu behalten. 
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JENSEITS DES TRAGISCHEN 

Im christlichen — sagen wir genauer im katholischen 
— Weltbild kann Tragik nur Selbstverschuldung sein. 

Die Gesetze des Verhaltens und die orthodoxen Mei* 
nungen über Gott und Existenz sind gegeben. Wer sie 
durchbricht und zu stürzen versucht, ist Empörer. Tra« 
gik entsteht hier also, da der Empörer derjenige ist, der 
dem protestantischen Geist iolgt, durch den Versuch, 
das katholische Weltbild protestantisch zu ändern. Die 
Unverrückbarkeit des Wekbilds läßt nur einen Aus* 
gang zu: den Sturz des Empörers, seinen Untergang, 
seinen Tod: sein Tod ist Sühne, er hat verspielt. So 
wären alle Bedingungen gegeben, um eine große christ* 
liehe Tragödie zu scha£Een. Daß sie nicht zustande kam, 
erklärt sich daraus, daß das kirchliche Denken eine Dar« 
Stellung des Empörertums nicht aufkommen ließ; man 
erinnere sich der prophylaktischen Abscheulichkeiten 
der Kirche, will sagen der Grausamkeit, mit der der 
Ketzer verfolgt und die nur mögliche Ketzerei aufgespürt 
wurde. Den Gegner darstellen, heißt ihm bereits Ge« 
rechtigkeit widerfahren lassen; das widersprach völlig 
einer Gläubigkeit, die so wenig Distanz von sich hatte, 
daß sie den Gegenspieler Gottes, Luzifer, bloß als dum« 
men, stinkenden Tölpel duldete — es wäre nur logisch ge« 
wesen, auch noch dieses Rudiment zuunterdrücken. War« 
um dies nicht gelang, geht uns hier nichts an; genug, es 
gab keine katholische Tragödie, sondern, charakteristisch 
genug, nur ein katholisches Epos, dasjenige Dantes, das 
Werk eines Einzelnen und dem Volk nicht gefährlich. 

171 



Digitized by Google 



225« Die Tragödie entstand erst in der protestantischen 
Sphäre» als die Distanz von der mit sich identischen 
Kirche möglich wurde. Es wirkte hier der geheime Sinn 
des Protestantismus — nicht etwa, daß das orthodoxe 
protestantische Weltbild irgendwie menschlicher als das 
katholische gewesen wäre. Es wirkte allgemein die Idee 
des Menschlichen, die sich im Katholizismus auch ohne 
Zerstörung der alten Form durchsetzte, weil sie von je 
ihren Platz in ihm gehabt hatte. Man muß hier sehr 
vorsichtig sein: die Tragödie entstand, als nicht mehr 
jede Beschäftigung mit dem Bösen, dem Leidenschaft« 
Uchen, dem Empörertum schon im Keim deshalb erstickt 
wurde, weil niemand das Recht hatte, auch nur anzu# 
nehmen, eine Diskussion dieser Fragen sei möglich. 
Kathohsche Tragödie wie bei Calderon wurde möglich, 
als die Kirche, dank der Anwesenheit des Konkurrenten 
Protestantismus, auf ihre bolschewistische Diktatur ver» 
ziehten mußte. 

226. Als die Tragödie zu den Deutschen kam, war der 
Grund zum Sinn, die dogmatische Weltordnung als 
persönliche Angelegenheit Gottes zur sitüichen Welt^ 

Ordnung geworden. Dieses Sittliche ist seinem Wesen 
nach nicht mehr Diktatur, sondern das, was sich zuletzt 
als das Ewige erweist, auch wenn einer, hunderte es 

nicht anerkennen. Aufgabe der deutschen Tragödie war, 
die Menschen durch den Gang der Ereignisse zu führen, 
dL h. durch die überpersöniiche Logik der von ihnen 
entfesselten Taten zur Erkenntnis ihrer Ohnmacht, also 
zur Anerkennung der sittlichen Weltordnung. Aber 
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bereits in der Braut von Messina erfolgt der ganze Un« 

tergang voll Mord und Mystik deswegen, weil, glaube 
ich, ein Mädchen ohne Erlaubnis ausgegangen ist Der 
Oberlehrer* der mich dieses Vergehen gegen die Haus» 
Ordnung als Beginn des Vergehens gegen die sittliche 
Weltordnung behandein ließ, war nur logisch. Fereat 
mundus — es war ihm selbst nicht wohl dabei. Noch 
bei Hebbel gehn Vater, Bräutigam und Mädchen mit 
dem Tod ab, weil das Mädchen ein Kind bekommt. 
Dies dürfte ungefähr der letzte Versuch sein, im Bühnen«» 
tod eine sittliche Sühne zu sehn. 

227. Inzwischen ist die moralisierendeTragik gestorben, 

und die sittliche Weltordnung fristet nur noch in den 
deutschen Schulen, die sich auch dadurch als RumpeU« 
kammer erweisen, ihr Dasein. Der Tod im vierten Akt 
ist nur noch möglich als Geste des Verspielt, d. h. des 
Ekels, von vom zu beginnen. Als solcher ist er entwe« 
der Ermüdung der Vitalitat und der Bereitwilligkeit zum 
maximalen Emsatz, oder zynische und stoische Demon« 
stration gegen die erkannte Sinnlosigkeit der Existenz 
— gegen die Tragik der Existenz. 

228. Was heißt das? Nichts andres, als daß die Tragik 
plötzlich auf einer andren Ebene steht. Die Empörung 
ist nicht ein J/erbrechen, sondern ein auf das Alles* 
oder«Ntchts gestellter Spielerversuch, der mit Erfolg 
oder Mißerfolg enden kann. Mit Erfolg: wer sich durch* 
setzt, setzt neues Gesetz. Ohne Erfolg: das Risiko der 
Existenz wird erkannt. Die tragischen Stücke haben 
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noch immer den Sinn, den Zuschauet zu lehren, welch 
eine dämonische, ungesicherte Angelegenheit das Leben 
ist, in dem Liebe und Güte nicht als metaphysische Re^ 
gulative regieren, sondern nur auf den freien Willen der 
Kreatur angewiesen sind. Der Weg zur Schicksalstra« 
gödie in einem wenn nicht antiken, so doch neuantiken 
Sinn ist f^ei - die Tragödie als Projektion des irrational 
len Weltbilds. Das Tragische steht nun an einer andren 
Stelle : das Weitbild ist tragisch, nicht weil einer das Welt* 
bild zu stürzen sucht, sondern weil er diesem Weltbild 
getreu zu handeln versudit. Ein eminenter, ein gründe 
legender Unterschied. 

229. Worin besteht nunmehr die Auflehnung gegen 

das Weltbild? In derjenigen Emanzipation, die die mo* 
deme Variation der Erlösung ist Bist Du Kreatur, so 
erlöse Dich selbst. Die radikale Erlösung ist der frei* 
willige Tod, eine zynische Handlung. Der Zynismus 
ist eine große, starke, freiheitliche Angelegenheit, gleich* 
wohl darf der Abgang durch Tod eine Eisenbartkur 
heißen, wenn er auch eine herausfordernde Geste gegen 
die alte Tragik und ihre sittliche Weltordnung ist. Wählt 
man statt des Zynismus den Heroismus, so heißt Erlö* 
sung: Erdulden der tragischen Unvereinbarkeit im Sinn 
des Stärkerseins, der Selbstbehauptung. Und damit ist 
die Verwandlung des tragischen Begriffs jund der tragi^ 
sehen Stimmung durchgeführt. Tragik ist keine Frage 
der Sittlichkeit mehr, sondern der Energie, der Dynamik, 
der Lebensfähigkeit. Die alte Tragik ist sentimental ge? 
worden, die neue ist antisentimentai in äußerster Kon# 
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Sequenz: sie sucht nun nicht mehr den Tod, sondern 

erduldet das Leben; sie ist demütig^stoisch — Demut 
ist eine Variation der Stoa. 

230. Plärren die Hüter des Alten? Erscheint es ihnen 
wie der Stoß ins Herz des deutschen Geistes? Aber 
hier gilt: was fallen will, das soll man stoßen. Dem 
deutschen Geist widerfährt nichts, was nicht dem gan< 
zen europäischen Denken widerführe : Übertritt aus dem 
Schatten der christlichen Sphäre in denjenigen einer an^ 
dren Sphäre, die wir nicht sehn, weil wir sie bilden hei* 
fen, die wir aber gleichwohl mit einem ungefähren Na« 
men bezeichnen: als die neuheidnische Phase der Iden« 

tität, die Phase der Tapferkeit, der kühnen und kühlen 
Geistigkeit. Zu Ende der bürgerliche Schwindel, d. h. 
die Erscheinungsgläubigkeit, derGlaube an die Heilkraft 
der Organisation und die Dauer der gewordnen Dinge; 
ZU Ende der idealistische Schwindel, der Professoren 
(ur berufen hielt, dem unzugänglichen Grund der Et* 
scheinungen einen Sinn unterzulegen, den man auf lehr* 
bare Sätze brachte und die absolute Gesetzgebung 
nannte. Statt eines persönlichen Gottes bekommen wir 
ein neues Irrationale, das Schicksal, Und dieses ist 
nicht mehr der Zorn des Gottes, der vermutlich selbst 
bereits nur eine Symbolisierung war, sondern ; die Gleiche 
gültigkeit des Seins gegen die Gedanken, Taten und 
Erregungen der Kreatur; die Gefahrdung der Kreatur 
in einer so beschafinen Welt, die irrationaler als jeder 
ihr Regent genannter Gott ist; die Souveränität der 
Kreatur in dem Sinn, daß es ihr freisteht, Regulative zu 
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schaffen, die in tragischen Konflikt mit der Dämonie des 
Seins treten müssen* 

23L Man durfte auch im katholischen Weltbild sagen, 
tragisch sei jeder Zusammenstoß der widerstandleisten« 

den Kreatur mit den Gegebenheiten, denn die Gesetze 
Gottes waren darin Gegebenheiten. Die Auflehnung 
erwies sich also stets als moralische Schuld. Anders im 
neuen Weltbild. Zwar stoßt auch hier die Kreatur mit 
den Gegebenheiten zusammen, aber diese sind es, die 
sich geänderthaben. Der Versuch, VClderstand zu leisten 
und die Weltordnung zu ändern, ist nicht mehr eine 
Schuld ; die Erkenntnis der Ohnmacht solchen Beginnens 
liefert die tragische Stimmung. Alter, Krankheit, falscher 
Einsatz der Kräfte, die Zeitiichkeit der Kreatur, ihre 
Unfähigkeit, alle Faktoren zu berechnen, die Paradoxie 
der Idee, die Tat wird, die hemmende Anwesenheit der 
Mitmenschen, die Unmöglichkeit, den Geist, in dem ein 
Werk verrichtet wurde, mit dem Werk auf die späteren 
Verwalter zu vererben (etwa Bismarck), kurz alles» was 
man alsUn Vereinbarkeiten bezeichnen kann, liefert Tragik 
und Tragödien. Dagegen, im seelischen und geistigen 
Leben, ist derjenige, der die Waffen streckt, nicht tragisch, 
sondern schwach und: in5;ofern diese Schwäche vorher 
anmaßend als Stärke auftrat, komisch. Es gibt keine Situa^ 
tion. keinen Konflikt, worin ich nicht meinen geistigen 
Widerstand, meinen Willen, nicht unterzukriechen, auf# 
recht erhalten könnte. Wenn das Mädchen des unehei* 
liehen Kindes wegen ins W asser geht, so ist das tragisch 
im patiiacchali&chen Zeitalter, im emanzipierten aber nur 
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eine Sentimentalität von Seiten des Dichters« der die 

Pflicht hat, geistig zu werden, wenn er es noch nicht ist. 

232. In der Sphäre der seelischen Konflikte gibt es eine 

einzige Maxime; sich beugen, aber nicht brechen. Jeder 
Abgang mit Tod ist hier nur noch eine private Ange» 
legenheit, aber keine allgemeine Lösung, worauf allein 

aller Wert der Dichtung beruht. Auf diesem Gebiet ist 
nur eine Tragik denkbar: ein geistig Starker, der durch 
kein Leid gezwungen werden kann, seine Haltung zu vtu 
leugnen, wird durch Zwang, durch Foher, durch Brutali* 
tat gezwungen, um das Leben zu betteln, abzuschwören, 
zu zerbrechen. Dieser Film,aber auch dieses Drama würde 
einen tiefen Einbhck in unsre Auffassung von Tragik 
geben, die auf der Freiheit, der Nichtanerkennung des 
verpflichtenden Grundes beruht, weil der Grund nicht 
erkennbar ist. Nur Brutalität kann diese Freiheit bre* 
chen; die Endstimmung wäre nicht erhebend, sondern 
so verstummend'grauenhaft, wie wenn man einen ge« 
blendeten Kriegskrüppel ohne Arme und Beine er» 
blickt. 

233. Der Zweck einer mögUchen neuen Tragödie ist, 
das Bewußtsein der Freiheit und geistigen Energie zu 
starken, zu härten, präzis, klar zu machen ^ eher stolz 
als sentimental'pathisch zu machen. Ihr Zweck ist mit 
einem Wort: die Heroisieiung, die Stoisiening. Das 
heißt, daß die Tragödie gar nicht mehr tragisch zu enden 
braucht, denn der, der durch Tod abgeht, hinterläßt kein 
Vacuum mehr, wichtiger sind vielmehr diejenigen, die 
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zurückbleiben. Der große Shakespeare würde heute 
nicht mehr die letzten Akte von Romeo und Julia schrei« 

ben, denn sie sind Film. 

234. Die kritische Stunde des deutschen Idealismus 

ist auch diejenige der Dichter, der Kunst im Ganzen; 
d, h. die Stellung der Kunst ist gefährdet, insofern 
sie aus diesem Idealismus ihren Sinn und V7ert ableitete. 
Fundamentalsatz: Kunst ist nicht Selbstzweck oder was 
sonst immer» sondern Gestaltung der Gegebenheiten, 
der Situation der Kreatur. Kurz, eine religiöse An« 
gelegenheit. Ästhetik folgt unmittelbar aus Metaphysik. 
Die Leistungen der Kunst hängen von der Klarheit 
des Weltbilds ab. In den Systemen des zureichenden 
Grunds ist diese Klarheit, nämlich die glückliche Syn«: 
diese aus Unoptimistischem und Irdischem, maximal; 
entsprechend die Kunstleistungen. Hier stirbt die 
künstlerische Kraft wohl ab, aber sie verirrt sich nicht 
wie in den Systemen, die den Grund durch den Sinn 

ersetzen. Deren Schicksal ist, wie dargestellt, die Ra^ 
tionaiisierung und VerbürgerUchung, daher die Kunst 
in ihnen problematisch wird und am Mangel an 
Geistigkeit zugrunde geht. Das pantheistische Welt? 
gefühi verdichtet sich nicht zu Geist, sondern ist seinem 
Wesen nach auflösend, sentimental, und wenn der 
Grund der Dämonie, Gott, dem moralischen Sinn 
Platz machen muß, dann enthüllt sich auf die Dauer 
die Banalität der sittlichen Weltordnung, die nur den 
Dilettanten des Geistigen genügt, den Pädagogen, den 
Kindlichen, denen, die nicht die Reife des Geistes 
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erleben. Die deutsche Kunstauffassung erledigt sich 

dadurch, daß sie so plausibel ist; jeder kleine Mann, 
jeder Student, jede Hausfrau versteht, daß Kunst die 
Freude am ewig Guten und Schönen vermitteln müsse. 
Kunst wird hier zu einem Symptom für Pubertät, wobei 
ich unter Pubertät die allererste und sofort liquidierte 
Kommunion mit dem Totalen verstehe. Daher die 
Kunstbegeisterung pädagogisch lehrhaft auftritt, als 
Massensuggerierung ungestalteter Religiosität In 
Deutschland hat das Publikum oft den besseren Ini» 
stinkt als die Künstler selbst, die sich durch Überkurbe* 
lung des Tempos eine Intensität vortäuschen, die sie 
nicht besitzen können, weil das Bürgerliche unintensiv 
ist. Aber dieser bessere Instinkt fällt jedem idealistischen 
Schaumschlager zur Beute der Idealismus ist tot, es 
steht kein reales, die Welt wirklich umfassendes Welt^ 
bild hinter ihm. 

235. Nur in solchen Verhaltnissen kann das erregbare 

Wesen des Künstlers zum Gegenstand der Mißachtung 
und des grundsätzlichen Skepsis werden. Insofern über» 
haupt in solchen Zivilisationen Geister auftreten, die in 
abgewogenem Widerstand gegen kritiklose Hingabe 
das Höhere sehn, wird ihnen das Verweilen in Gefühl 
problematisch erscheinen. In Wahrheit ist Erregbarkeit 
die Grundtätsache r in der Definition des Begriffs Sub» 
stanz enthalten. Daher ist Widerstand gegen Erregbar» 
keit erst dann eine Leistung, wenn er die Erregbarkeit 
nicht aus^, sondern einschließt. Der Mann in Deutschi» 
land als dem protestantischen Land lehnt diese Erreg«^ 
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barkeit ab, daher er nerven^ und geistlos ist Proklamiere 
ich also die Lehre vom Widerstand, so umgehe ich die 
deutsche Mämilichkeit in weitem Bogen und gestehe 
nur zu» daß in einer Kultur, die die Synthese des Reli^ 
giösen mit dem Tätigen nicht findet, notwendig eine 
Teilung eintreten muß: auf der einen Seite die Bereit« 
Schaft 2ur Erregung, eine feminine Bereitschaft; auf der 
andern der männliche Widerstand an sich, ein ungeistiger 
Widerstand. Aufhebung des Gefühls durch Unopti* 
mismus ist ganz etwas andres als diese Männlichkeit 
Aufhebung genügt ihrer Definition, wenn sie Dämpfung 
des Optimistischen, also auch des Idealistischen ist; aber 
diese Dämpfung ergibt sich organisch nur da, wo ein 
zulängliches Weltbild ist, wie einst der Katholizismus 
es vermittelte. 

236. Folgerichtig kann in einer Zivilisation, die im prcu> 
ßischen Militarismus, d. h. in der Überzüchtung des 
Rationalen endete, Geist nur als heftigste Opposition 
auftreten, als Zynismus, Hohn, Beschimpfung des see*= 
lischen Zustands des Künstlers. Besser die eindeutig 
herausfordernde Geste des Hohns, als dasFortplätschem 
in der Rührung des aus seiner Pubertät nicht hinaus.^ 
gelangenden Weltbilds. Tief verräterisch, daß die 
Kunst auf den — Regisseur gekommen war, der über«" 
heiße Massenszenen mit wilden Steigerungen formte 
imd diesen Ersatz des erregten Lebens durch Bewegung 
Expressionismus nannte. Das war nicht Amerikanismus, 
denn es hatte seelische Prätentionen; es war nicht Seele, 
denn es war nur Schmiß. Die Rettung heißt Religiosität, 

ISO 



Digitized by 



gewiß. Aber das wäre nur einfach, wenn diese Religio« 
sität sich mit dem deckte, was deutsche Reformer dar« 
unter verstehn. Sie ist etwas gänzlich andres. 

237. Wenn ich sage, die Fähigkeit zur Trauer, die Me* 
lanchoUe, sei recht eigentlich das» was die Menschen 
unterscheidet — übrigens las ich diesen Satz heute bei 
einem Franzosen, aber es hegt so nah, daß ihn jeder 
geistige Mensch selbst finden wird — wenn ich also 
jenen Satz ausspreche, so formuliere ich damit nur die 
Grundwahrheit, daß das Religiöse das Unoptimistische 
und darum das Kontrollierende, Widerstandsetzende 
ist. Ich drücke damit zugleich aus, daß es nicht nötig 
ist, sich der Sehnsucht als der eigentlichen religiösen 
Stimmung absolut zu überlassen, sie zu eniibinden, son* 
dern daß es genügt, den stupiden, groben, plumpen 
Lebenseifer, diesen Massengiaubensartikel zu dämpfen. 
Aber unter Melancholie, nicht wahr, wollen wir nicht 
das verstehn, was der Salon darunter versteht, das In* 
teressante, das Cefühlchen, die Locke, sondern das 
Klar^Bittre, Verzweifelte, die Todesahnung im prunken^ 
den Maiabend mit den starren Bäumen, und unter Men* 
sehen das Gefühl, daß sie unter der Linie des Mensch* 
liehen leben, unter der Wasserlinie, wo sie nur Larven 
sind, denn das Niveau des Menschlichen liegt so hoch, 
daß dort die einzige Sphäre beginnt» in der man nicht 
im Sinnlichen und Egoistischen und Schonen und schlei* 
mend Gemütlichen kriecht — die geistige Sphäre. Ich 
verweise aus ihr die hingegebnen Lyriker und Mensch« 
lichkeitsdramatiker und Romandiditer und andern 
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Dichter fast alle, die ewigen Sekundaner ohne Klarheit, 
Scharfe, Zucht und WaU. 

238. Wenn Philosophie heute nichts andres wäre als 
Lehre von der Möglichkeit, Zersetzung zu überwinden, 

würde sie wenigstens ihrer Aufgabe als praktische Philo^ 
Sophie genügen. Ob sie Lehre vom Grund in dem Sinn 
wieder werden kann, daß de an Stelle der erschöpften 
Theologie einen neuen absoluten Grund, Norm aller 
Maximen, findet, bleibe dahingestellt In jedem Fall 
kann sie Anweisung zur Relativierung werden, sei es 
als Lehre vom Zynischen oder vom Irrationalen oder 
Heroischen, sei es allgemein von der Aufhebung. Damit 
aber habm wir einen Inhalt für den Begriff und die 
Forderung der Weisheit gefunden. Hier wird Weisheit 
lehrbar, weil Philosophie lehrbar wird. Kommt einer 
aus Indien und trägt vor, daß Weisheit suchen Wieder^ 
herstellung des Gefühls für die Einheit der Dinge sei, 
so ist das ehrenwert, aber es ist idealistisch, allgemein, 
unpräzis. Präzis ist, die Wunden des Intellekts zu 
schließen, die religiöse Sphäre zu öftuen, ohne daß sie 
zur restaurierten Kapelle mit dem Altar und den mytho« 
logischen Bildwerken wird. Positiv ist schon die Lehre 
von der Dämpfung, die Lehre von der Trauer, der Me* 
lancholie, der Ironie, kurz vom Geist in allen vibrieren« 
den Formen von der Zärtlichkeit bis zum Kriegsführend 
den Angriff. Der Deutsche ist der Mensch geworden, 
der diese Dämpfungen nicht mehr besitzt. Hier ist der 
Defekt seiner Menschlichkeit: er ist so positiv, so banal, 
so wirklich, so gesund geworden, daß er die Verwand« 
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lungen des Religiösen nicht mehr kennt, nicht die zarten 
Auswirkungen der Trauer, die die edelste aller allge« 
meinen Stimmungen ist, nicht die agressiven des Iro* 
nischen, dieser Distanz von sich selbst. £r hat die Sphäre 
nicht mehr, in der das alles, was er tut und sich selbst wie 
einen Katechismus abhört, nicht länger gilt. Statt des 
Geistes, der aufhebt, hat er das fürchterliche Wort und 
den fürchterlichen Begriff Komment, der ihn ungeistig 
macht, weil er von ihm bitter ernst genommen wird. 
Dieser Zustand ist das Primat des Stofflichen oder der 
Idee, wobei oder soviel wie nämlich bedeutet. Es veri* 
bliifiit, Stoff und Idee gleichgesetzt zu sehn? Materiaiis« 
mus ist nichts als Unterordnung unter eine Idee, Reli^ 
giositat nichts als Kontrolle der Idee. 

239. Die lateinische Heiterkeit ist ein \^erklang aus 
Klarheit, Gelassenheit, Sinnlichkeit und Energie. Laßt 

sich der deutsche Begriff diesen Inhalt nicht aufzwingen, 
dann — bin ich nicht reiner Deutscher. Es ist der Begriff, 
der sich mir am Ende jeder Reflexion, jeder Verarbeitung 
von Ideen, jeder Erschütterung und Beunruhigung ein« 
stellt. Der heitre Tag: die Nacht ging ihm voraus; die 
Klarheit: der Zweifel ging voraus; die Einfachheit: das 
Chaos ging voraus. Heiterkeit: es ist die sinnUche Be« 
gierde darin, den Gegner zu finden, dem man gegen« 
übertreten kann; die spöttische Leichtigkeit, wenn Kraft, 
die nur Rohstoff ist, in Energie verwandelt wurde; es 
ist die Aufhebung der Geistigkeit darin, die, da sie 
radikal war, zum Sinnlichen zurückführte; es ist das 
Bewußtsein darin, kein Philosoph mit Brille und Bart 
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zu sein und doch denken zu können; es ist der Wider» 
stand darin gegen das christliche Erbe, das die Menschen 
zwingt, mit funfiinddieißig durch die Moral zersetzt zu 
werden und die ersten Schatten der Nacht zu fühlen; es 
ist das Bewußtsein daxin» Himmelskörper wie die Erde 
zu sein mit wechselnden Aggregatzuständen gleich Sonne, 
Kegen, Schnee, aber immer kommt der strahlende Tag, 
derneue Jugend ist; es ist der Wille darin, ungebrochen, 
jenseits aller Hemmungen und unaussprechlich präzis, 
reinlich, sachlich, lauschend zu sein ; es ist das Wissen 
darin, daß Charakter Resultante des Erlebnisses ist, 
Form, nicht durch Ethik noch durch musikalisches 
Wogen zu erreichen — Lateinisches, Antikes, Heidnisches 
ist darin und die Fähigkeit, Summe meiner Widersprüche 
zu sein, stärker als sie. 

240. Abgeklartheit, das ist nicht Heiterkeit; Abgeklärt« 

heit ist ein ethisch^harmonischer BegriflF, Schwindel, denn 
sie trennt die Oberfläche vom Bodensatz, den sie ver* 
leugnet. Heiterkeit ist Klarheit und sagt von einem 
Energiezustand aus, Heiterkeit ist das Bewußtsein, ein 
Einzelwesen in der Schöpfung zu sein, und die EuU 
schlossenheit, derart ein Ding mit Grenzen und Form 
zu sein. 
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NORMATIVE PHILOSOPHIE 



ir sahn, daß kein wesentlicher Unterschied zwi* 



W sehen der antiken und der christlichen Frage» 

Stellung besteht. Sie lautet hier wie dort: wie ist der 
Kreatur Identität mit dem Sein möglich? D. h. theore» 
tisch: wie kann die Kreatur im Erscheinenden einen 
Grund finden? Und praktisch: wie kann sie das Leben 
intensiv machen — wie kann sie es vergöttlicben? Die 
Antike ist nicht untheologisch: das was ist, das was geß 
schiebt, ist göttlich, insofern es ist und geschieht — die 
Welt als Fandämonium. Man muß die antike Mythoo 
logie neu entdecken, sie ist prachtvoU. Die Götter und 
Menschen bilden in ihr eine Masse, eine zusammenge* 
ballte Substanz, die das Irrationale, die Existenz erduldet 
Weder die Götter noch die Menschen sind absolut, aber 
ihre Summe bildet das Absolute, das Sein, eine Realität, 
die gleich einer Kugel im unfaßbaren Mystischen rotiert 
Das Mystische, in dem sie wie die Frucht im Frucht» 
wasser schwimmt, ist noch nicht der exzentrische Grund, 
aber unweigerUch mußte die Entwicklung dazu führen, 
dieses Exzentrische herauszuarbeiten, bis einesTages der 
Dualismus da war: hier die erscheinende Welt, dort ihr 
Grund, der Gott, das Absolute. Ais potentielle Leistung 
ist die Personifizierung dieses Absoluten, ist die christ» 
liehe Mythologie antik und heidnisch. Nach Zeus konnte 
Gottvater, nach Bacchus Christus, nach Athene Maria er^ 
fiunden werden. Jetzt lag hinter dem so gewonnenenWeli* 
bild eine neue Mystik, der Geist, das Unsinnliche, Ober« 
sinnliche, dasnicht Erscheinende, sondern Veranlassende. 
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242. Die Antike ist (vorläufige) Verweisung auf das 
Gegebne, das Christentum (triumphierender) Hinweis 

auf den Grund. Der Hinweis auf das Gegebne erlöst 
den, der nicht allzu sehr leidet, aber weder den, der sehr 
tief in das Leid blickt, noch den, der, etwa als Sklave, 
von den Genüssen ausgeschlossen bleibt. Darin schien 
das Christentum einen ungeheuren Schritt zu tun: es 
machte ernst mit der Erlösung, das heißt es machte ex« 
pressiv das sichtbar, was schon in der Antike überall zu 
finden ist: das Wissen um die tragische Situation der 
Kreatur, das Wissen um das Unoptimistische — darum 
konnte es Religion werden. In der Antike ist der reli* 
giöseste Gedanke: Stoizismus oder Hinnahme der Exi* 
Stenz; im Christentum: Erlösung oder Unterwerfimg 
unter den Grund. Wer sich unterwarf, empfing sich zu* 
ruck; da der Sinn der Existenz feststand» beglückte die 
Demut oder der Glaube an die O&nbarung des Sinns. 
Hier wie dort Identität Sieht man, daß es der Kreatur 
nur auf eines ankommt, Identität? 

243. Die geistige Haltung des antiken Menschen ist» 
sobald ihm das Hedonistische oder schlechthin das 
Naire nicht genügt, stoisch; diejenige des christlichen 
Menschen: sicher, denn die Wahrheit ward offenbart, 
und überall ist Anweisung. Das Primat des Göttlichen 
schmuggelte sich unversehens ein, und ihm entsprang 
wohl die Tendenz, das Sinnliche zu unterdrücken; aber 
auf die Dauer mußte auch dieses als eine von Gott an* 
gewiesene Sphäre betrachtet werden und sich eine Lehre 
des untragischen Optimismus bilden. Der Stoizismus, 
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der in der Antike auf sich selbst angewiesen bliebt war 
jetzt seines Lohnes sacher, derart, daß die Stimmung des 
Stoizismus ganz verloren ging und etwas wie ein Jubel 
möglich wurde: Freude an der Vitalitat, Wille zurVita«« 
litat, Sieg der Vitalität. Die berühmte Diesseitigkeit der 
Antike — man findet sie erst in der christlichen Aera. 
Die Oiganisation des Lebens, der Materialismus selbst 
wachsen organisch aus dem ehedem asketischsten 
Christentum heraus, und man muß die Verwandlung 
der Begri£Fe als Wandel von einem Extrem zum andren 
sehn können, weswegen ich von einer Chemie des Reli^ 
giösen spreche. 

244. Da wir den Glauben an die christliche Lehre ver« 
loren haben, scheint es uns, als hätten wir die Möglich» 
keit der Identität verloren — scheint es uns, die Welt sei 
nicht mehr göttlich. Der Pandamonie der Antike leistet 
der Geist Widerstand, und es zeigt sich hier, daß das 
Christentum, indem es die Verantwortung fiur die Welt 
Gott zuschob, die Pandamonie einschränkte: in einen 
schlechten und guten Xeü. Was zu seiner Lehre vom 
Grund paßte, war gut, was ihr wideistrebte, schlecht. 
Wir sind nicht mehr christlich, aber diese Zweiteilung 
haben wir behalten. Mit Recht Denn das nur Natür«> 
liehe, das nur Geschehende, z. B. das Grausame, Elei« 
mentare, ist das Vergewaltigende, dem gegenüber der 
Mensch Korrektur und Emanzipation versucht Uri» 
spränglich gesehn ist das Elementare göttlich; also steht 
höher als das Göttliche seine Korrektur. Wir nennen 
das Agens dieser Korrektur, nämlich die Kraft des Wider» 
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Stands, das Menschliche. Also ist das Menschliche mehr 
als das Göttliche. Es liegt nah, dieses Menschliche 

wiederum das Göttliche zu nennen: nun ist plötzlich 
das Göttliche das Anti#pandämonische geworden und 
heißtregulierender Geist — das Göttliche sublimiert sich 
zum Menschlichen. 

245. Um durch diese Paiadoxie, dieses Schwanken des 

Prädikats Göttlich, nicht verwirrt zu werden, bedenke 
man folgendes: indem sich der Wille in Erscheinungen 
projiziert, tritt er als sinnliches Prinzip in die Kreatur 
ein ; indem er aber, kraft seines totalistischen Wesens, 
dieselbe Kreatur zur Sehnsucht nach der Wieder vereinig 
gung mit dem Totalen zwingt, bringt er in ihr die Qr* 
gane der Identifizierung hervor und tritt als Geist aus 
ihr wieder Aeraus, derart, daß ein und derselbe Faktor 
das Ja und das Nein, die Aktivität und die Zersetzung 
erzeugt und Metaphysik bereits Lehre von den Ver« 
Wandlungen des Grundes ist Ebenso nun beanspruchen 
die Regulative, d. h. diejenigen Ideen, die Ordnung 
in den Auf bau der Gesellschaf t und in das gegenseitige 
Verhalten der Menschen bringen, identisch mit den Ab<i 
sichten des Grundes, also göttlich zu sein, und stellen 
sich doch bald in Gegensatz zum Sein: denn dieses ist 
total« sie aber werden zu Wertungen, die z. B. das Elei» 
mentare» Naivböse ausschließen — sie werden überpo* 
sitiv, sie werden rational und optimistisch, während das 
Sein irrational ist. Auch als Wertungen nennen sie sich 
noch Geist — der Geist aber ist, als Phänomen der Sehn« 
sucht, unoptimistisch. 
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246, Seitdem gegen das Pandämonische das Mensch« 

liehe steht, steht gegen das Irrationale oder Elementare 
das Regulative oder Menschliche oder direkt Rationale. 
Denn dieses ist nichts anderes als das Bestreben, eine 
Ordnung, die rein auf dem Sieg dessen beruht, was sich 
im Wirbel des Geschehens behauptet, zu ersetzen durch 
eine Ordnung, in der das Denken, die Gerechtigkeit, die 
Liebe meinetwegen, triumphiert. Nimmt man an, das 
Pandämonische sei eine überwindbare Vorstufe, so eaU 
steht wirklicher Rationalismus, einerlei ob er an den Sieg 
der Vernunft glaubt, oder gar, selber theologisierend, 
seine Idee im Plan der Schöpfung zu finden vorgibt. 
Dieser Rationalismus versagt. Je tiefer einer sieht, desto 
unoptimistischer wird er, das heißt, desto mehr kehrt er 
zum Urspriinglichen, dem Pandämonismus, zurück. £s 
wird nun Zeit, unsere Situation zu formulieren. Sie ist: 
sowohl Irrationalismus als Regulativismus. Mit andern 
Worten: unsre Situation in der Existenz ist derartig, 
daß wir zwischen Irrationalismus und Rationalismus 
(aktivem Willen zur Regulation) hin* und hergeworfen 
werden und die eigentliche Aufgabe darin suchen 
müssen, uns in den Erregungen, die aus beiden Sphären 
einstürmen, zu behaupten, Behauptung oder Starker« 
als4>die#£rregungent»Sein, das ist die moderne Form, 
die das Problem des Erleidens und der Demut an^ 
nimmt. 

247. Es ist klar, daß sich hier zunächst zwei Wege bieten. 
Erstens rationalste Hingabe an die Regulative, d. h. Wille 
zur Andrung der menschlichen Natur und Glaube an ge# 
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radlinige Entwicklung; also rationaler und absolutisti« 
scher Idealismus. Zweitens derjenige Realismus, der das 
Primat des Elementaren, Dämonistischen, Geschehenden 
anerkennt und das Wesen der Geschichte darin erschöpft 

sieht, daß sich immer Kristallisationspunkte wie Staat, 
Kirche, Organisation» Handel bilden, um die Kraft, 
Energie, Vitalität konzentriert wird — an den so ent« 
stehenden dynamischen Gebilden haben auch regulative 
Ideen wie Menschlichkeit, Gleichberechtigung, Schutz 
durch Recht Anteil, aber meßbar und sichtbar ist das 
Elementare, und man muß in Kauf nehmen, daß solche 
Systeme zu Spannungen führen, die wir Katastrophe 
imd Krieg nennen. Die Anhänger dieser Auffassung, 
keineswegs Dummköpfe, sagen: man muß national sein, 
man muß kirchlich sein, man muß nicht zuviel Meta^ 
physik treiben, man muß das Absolute binden. Sie 
setzen also das wieder positiv, was sie vom Irrationalen 
her angreifen; die Form, die Erscheinungsgläubigkeit, 
die Symbole und Projektionen. 

248. Damit würden sich die Wunden, die von der Re» 
flexion geschlagen werden, schließen, und die Welt 
könnte ihren alten Gang weitergehn. Wenn wir nicht 
das Künstliche solcher Setzung durchschauten und un# 
befriedigt wären. Da aber auch der absolute Glaube an 
das Rationale fehlt, so bleibt nur ein dritter Weg übrig: 
die beiden Tendenzen der Erscheinung^läubigkeit und 
des elementaren Geschehens einerseits» des Menschlichen 
und der Regulierung andrerseits zu umfassen und selbst 
in einer Sphäre zu wohnen, in der man 
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von der Relativität beider Tendenzen weiß, 

die eine Tendenz durch die andre aufhebt, 

in solcher Aufhebung die eigentüche Freiheit der Er« 

kenntnis und damit Freiheit des WiUens sieht 

249. Freiheit des Willens — was soll dieser ßegriif hier? 
Antwort: alles. Das wichtigste Problem des Menschen, 
das theologische, lösen. Was heißt das denn, Identität 
suchen? Wissen, warum man handelt, warum man 
Grundsätze und Ideen hat. Man will nicht nur dahim 
leben und abieben, sondern nach dem Sinn leben, sei es 
auch nur, daß man aus dem Ich muß ein Ich will macht. 
Freiheit des Willens beruht auf der Möglichkeit des 
Widerstands, auf der Kritik durch den Geist. Doch mit 
dem Geist verhält es sich wie mit der Magnetnadel; sie 
wird abgelenkt, aber sie zeigt unerschütterlich nach 
Norden — sie zielt auf Identität. Dort liegt zuerst der 
Grund, dann der Sinn, dann die Selbstbehauptung. Alles 
Philosophieren zielt von Ewigkeit auf diesen Punkt der 
Identität Nachdem die Identität mit Gott geschwunden 
ist, denn Gott ist der toteste Mann in dieser Welt, bleibt 
die Identität mit dem Ort der Erregung, das heißt mit sich 
selbst; das ist die Lehre der nachchristlichen Zeit. 

250. Die neue Lehre ist nicht auf eine raftonafe Formel 
zu bringen, denn sie ist eine dynamische, nicht mehr 
eine moralische Lehre. Sie besagt: man kann sich der 
praktischen Sphäre nicht entziehn, in der entweder das 
irrationale Geschehn oder die Regulierung gilt, aber 
man kann zweierlei: 
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erstens eine religiöse Sphäre öftien» in der man so« 
wohl über den Dämonismus als über die Regulierung 
seine unabhängigen Gedanken hat, 

zweitens von der religiösen oder unoptimistischen 

Sphäre in die dämonische oder regulierte wechseln, 
daß heißt in der Weise tätig sein, daß man sich nur 
die Brücke in die Sphäre der Aufhebung sichert. 
Diesen Wechsel oder den Sprung in das Geschehn 
nenne ich zynisch, weil zwei unvereinbare Dinge da« 
durch vereinbart werden, daß man eines von ihnen zu« 
rückstellt und das andre bejaht. 

251. Freiheit des Willens ist in letzter Instanz die Frei« 

heit, die praktische Sphäre durch eine religiöse zu er» 
gänzen - sie ist also Freiheit der Erkenntnis und beruht 
aufVdderstand. Das Erkennen relativiert das Geschehn, 
sowohl das dämonische als das regulierte. Die auf diese 
Freiheit aufgebaute Philosophie ist nun, wenigstens in 
der deutschen Sprache, die Philosophie eines SufiEbces: 
des Suffixes 4osigkeit, In unsrer Sprache und vennut* 
lieh auch in keiner europäischen gibt es ein positives 
Wort fiir den Zustand, der Enthaltung vom Werten be« 
deutet. Der Gegensatz von Haß heißt Liebe — der 
Gegensatz einer Wertung ist ein Regulativ. Wertung 
und Regulativ aber gehören beide in die praktische 
Sphäre. Der von der religiösen Sphäre aus benannte 
Gegensatz zu Haß ist Haßlosigkeit Wer in der prak« 
tischen Sphäre steht, mujS werten; in ihr lassen alle Wer« 
tungen, z. B. diejenigen des nationalen Eiters und der 
Rasse, sich durch Argumente stützen; denken wir an den 
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Antisemitismus. Ihm gegenüber, demPafiiotismus gegen« 
über, jeder Wertung gegenüber, gibt es nur eine religiöse 
Haltung: die Enthaltung, die durch das Suffix «losigJceit 
bezeichnet wird. 

252* Freiheit des Willens, dieser ungefähr schwierigste 
aller Begriffe, entpuppt sich als Befreiung, Man ver« 

steht unter der Freiheit des Willens gewöhnlich die Frei* 
heit» den egoistischen, sinnlichen» naiven Trieben Wider« 
stand zu leisten und sich f&r die höheren Regulative zu 
entscheiden. Das ist richtig, man sieht gleichwohl nicht 
den springenden Funkt: philosophischist esgleichgtUtig, 
daß man sich für das „Gute** entscheidet — wichtig ist 
nur, daß man überhaupt Widerstand leisten kann, über* 
hauptdieMöglichkeiteiner Entscheidung hat Fnergisch 
und weit genug gefaßt, bedeutet also Freiheit des Wil* 
iens: Widetstandsmöglichkeit schlechthin, und ist ein 
revolutionäres, ein protestantisches Prinzip — sie ist die 
Emanzipation erstens von den Wertungen, zweitens vom 
Geschehn (Tun). Ihr Wesen besteht nicht darin, das 
Gute zu bejahen, denn das heißt sofort^ das Elementare, 
Pandämonische, Sinnliche verneinen — sondern darin, 
eine Weiche in der Seele zu haben, die die beiden 
Hauptgeleise, auf denen man laufifc, umzustellen vermag: 
den Weg des Tuns und denjenigen der Regulierung 
durch die höheren Menschheitsideen. Statt von Freiheit 
des Willens sollte man von Freiheit des Geistes sprechen 
(im Sinn von Befreiung durch den Geist). Denn die 
Willensentscheidungen sind nicht das Charakteristische 
der Freiheit, sie sind nur Anwendung« 
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253. Die Freiheit des Willens ist, tief genug gesehn, 

die Fähigkeit, sich über den Dualismus von Wertungen 
und naiver Dämoniet also über Aktivität und naive 
Passivität, zu erheben. Sie ist, in meiner Sprache, An* 
Wendung des religiösen, des unoptimistischen Triebes, 
der ja, kurz definiert, Erscheinungsungläubigkeit ist - 
wobei das Gegenteil, die Erscheinungsgläubigkeit, nichts 
bedeutet als: Rationalismus. Denn rationalistisch ist 
sowohl der Glaube, der Mensch vermöge nichts gegen 
das Abrollen des Geschehens, als auch der Glaube« er 
vermöge alles gegen die Dämonie des Elementaren, er 
sei Fhysis oder er sei Geist im Sinn von Vernunft. Die 
Wahrheit nun liegt in der Mitte, aber diese Mitte nicht 
in derselben Ebene wie die genannten Gegensätze. Sie 
liegt in der Mitte über den Gegensätzen. Das ist ein dy# 
namischer, ein irrationaler Zustand, der Zustand der 
Aufhebung. 

254. Das Drifte, dieses mystische Ziel alles Hiiloso« 
phierens, die höhere Einheit der Gegensätze, existiert 
nicht real nicht als dauernder Zustand. Synthese wird 
niemals Wirklichkeit. Es gibt kein Zugleich der Gegen« 
Sätze, nur ein Nebeneinander, imd das ist die eigentliche 
zynische Stimmung. Wir können, wenn wir naiv, unge<» 
hemmt, gläubig sein wollen, nur entweder uns dem Ge» 
schehn überlassen oder Regulative zu Göttern machen. 
Der einzelne Mensch, die Staaten, die Gesellschaft, die 
Geschichte, sie alle entwickeln sich auf der Basis des 
Periodensystems, des Neben«« und Nacheinander: bald 
bestimmt das Geschehn, bald die Initiative regulieren^ 
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der Ideen den Gang; bald das Konservative, bald das 

Revolutionäre» die sich nur wie Gewordncs und Wer^ 
dendes unterscheiden. Freiheit nun entsteht .schon, wenn 
man dieses Gesetz etkeimt. Diese Erkenntnis ist die 

erste Station der Freiheit. Die zweite aber heißt: dieses 
Gesetz zwar nicht stürzen, was unmöghch ist, wohl aber 
sich ihm durch zeitweilige Flucht entziehn und seine 
Anerkennung ergänzen durch Stoizismus. Durch die 
Nuance des Stoizismus unterscheidet sich die lateinische 
katholische Bereitschaft von der protestantischoheidi« 
nischen. 

255. Geist ist das Mittel, das Phänomen, das Symptom 

des Durchbruchs des Seienden im Erscheinenden (und 
zwar arbeitet und treibt das Ganze selbst im Teil der 
also zwar von jenem getrennt, aber nicht endassen ist — 
das Geschöpf steht als Teil im Sein, ist nicht ein zahlen* 
mäßiger, sondern ein dynamischer Begri£E). Der Geist 
drangt auf Wiedervereinigung und ist darum religiös, 
aber es ergibt sich auch folgende eigentümliche Situation: 
der Geist schwächt die Selbständigkeit der Erscheinung 
oder des Teils, er verwandelt ihre Naivität in Reflexion — 
Sehnsucht ist eine Belastung. Das Sein projiziert sich 
in die Erscheinung, bringt sie hervor und nimmt diesen, 
fast könnte man sagen sauberen und ehrlichen Entschluß 
zurück, indem es sein Kind weiter gängelt und zur 
Unterwerfung zwingt Das Kind will selbständig sein, 
ist selbständig, jung, mutig, gedankenlos — bis es, bald 
früh, bald spät, die geheime Kette seiner ewigen Un» 
mündigkeit zu spuren beginnt. Der letzte, eigentliche 
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Unterschied untei Manschen nun ist der Grad der Selb« 
standigkeit: die rinen sind von jeher religiös, d. h. de* 
naütig, gehorsam und befähigt, ihre Abhängigkeit zu 
fühlen; die andern kämpfen um ihre Freiheit und er« 
kennen schließlich zwar die Abhängigkeit, erkennen sie 
aber nicht anders an, als daß sie sagen: unsre Situation 
ist gegeben, ich gehorche, unterwerfe mich aber nicht. 
' D. h. sie fügen tu den Sphären des Geistes eine höchste 
und letzte, in der sie, für kürzere oder längere Augen» 
blicke, sogar über die Gegebenheiten und die Situation 
ihre bösen, kritischen und jedenfalls unsentimentalen 
Gedanken haben. In dieser Sphäre können sie würdig, 
stoisch, furchüos sein und, höchster Moment, sogar das 
Lachen und die Heiterkeit finden. Das Sein oder Gott 
gibt ihnen dieses Lachen nicht, denn das Sein ist der 
plumpe Tyrann, der nichts als Gehorsam verlangt. Die 
feinste Form des Widerstands ist auch die feinste Lei* 
stung des Menschlichen, das keinem Gott verdankt wird, 
und als solches: Freiheit Ich wiederhole: Zeitweilige 
Freiheit innerhalb eines unüberschreitbaren Walls von 
Gegebenheiten. Die Kreatur ist der Sklave, der den 
Zehnten schuldet und zuletzt gänzlich in die Macht des 
Zwingherm zurückkehrt; aber der Zwingherr kann sie 
nicht hindern, sich eine Sphäre zu öÜnen, in der sie von 
den Wertungen, den Regulativen und dem Tun aus» 
ruht Das ist der protestantische Zustand an sich, der 
sogar über den Zwang zur form revolutionär denkt und 
die Bereitschaft des Lateiners und Katholiken, Form als 
das Höchste und Klarste zu loben, als Zwangsidentität 
durchschaut. 
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256. Durchgeführte EnthaltungistdurchgefiUirteFlucht 
aus der praktischen Sphäre. Im Gegensatz zu den Indern, 
die eine Reihe von #losigkeiten aufgestellt haben, wird 
für uns die Antwort nicht darin bestehn, daß wir uns 
jeder Wertung enthalten, sondern Wertungen relati» 
vieren oder aufheben» das heißt sowohl in der prak^ 
tischen wie in der religiösen Sphäre wohnen. Die Aosig* 
keit wird nur da eintreten, wo ein Mitmensch wertet, 
wo er verwirft» verurteilt, ausschließt Der tiefste Sinn 
der Enthaltung ist der, daß Enthaltung an die Anwesen« 
heit von Wertungen gebunden, abo nur als Relation 
möglich ist Absoluter Pazifist sein ist Rationalismus, 
d. h. die Streitfrage wird in der praktischen Sphäre aus# 
getragen, wobei notwendig das Dämonische zu kurz 
kommt 

257« Identität suchen, heißt praktisch: sich Götter 
machen, die Anweisung geben, 2äel setzen, Grund Ue« 
fem, Inhalt schenken. Es heißt mit andern Worten: 
Klarheit verlangen. Da die Existenz für den, der sie 
nicht selbst hervorbringt also für die Kreatur, etwas 
Unfaßbares und Irrationales ist, so verlangt er wenig* 
stens Anweisung, wie er sie auslegen und richtig gestal« 
ten soll. Auch in diesem Sinn ist Denken Theologie 
das Ziel der Theologie heißt nun: Klarheit In der Er* 
sinnung Gottes darf man die Projektion dieses Verlan« 
gens sehn. Gott ist Symbol des Bedür&isses nach Klar« 
heit. Erkennt der Mensch den symbolischen Charakter 
des Begriffes Gott, erkennt er, daß Gott nicht tatsäch« 
lichert absoluter, ezzentrischerGrund der Erscheinungen 
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ist» so wild der Wille zur Klarheit eine konzentrische 

Angelegenheit, das heißt das Leben ist nicht mehr Re« 
lation zu einem außerhalb der Dinge liegenden Grund, 
sondern fallt mit sich zusammen — es, das Leben, wird 
unmittelbar vergöttlicht. Genauer: es muß vergöttlicht 
werden, es muß Grund und Ziel und Inhalt selbst 
liefern. Es ist Relation des lebenden Teils zum leben^* 
den Ganzen. 

258. Von der streng monotheistischen Einzahl Gott 

führt die Entwicklung zur beliebigen Vielzahl neuer 
Götter — darum ist das neue Denken polytheistisch 
oder (wieder) heidnisch. Gott sein kann nun alles, jede 
Betätigung, jede Idee, jedes Motiv, dem sich der Mensch 
unterstellt. Schon dieTflichtlehre, schon der Staat, schon 
die Gesellschafisorganisation, schon die Wissenschaft^ 
die Kunst,dasGeld, die Expansion, derlmperialismus,der 
Pazifismus, derMiUtarismus warensoiche VergöttUchun^ 
gen, zu denen man als allgemeinste hinzufügen kann: 

die \^talität und den Genuß, die Spannung und die 
Projektion der Vitalität Unzulänglich sind diese Ver^ 
götdichungen nur, wenn sie rationalistisch, das heißt 
als absolut empf unden werden, wenn sie nicht in dem 
allgemeinen Gefühl ruhn, daß sie lediglich Symbole 
oder Projektionen sind und das Phänomen der Eidstenz 
unfaßbar sei. Zulänglich ist: Projektion mit Hinter» 
gnindgefuhl, Hingabe mit antirationaler Dämpfung. 

259. Die Existenz ist ein irrationales Phänomen; sie 
kann nur als daseiend, nicht als kausal bedingt ange» 
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schaut werden. Aber das ist eine SituatioTit und indem 
der Mensch das ihr entsprechende Weltbild» also Iden^ 
tität sucht, bemüht er sich um eine rationale Auffassung 
jenes Irrationalen, das ja schließlich doch das Gegebene 
ist ^ er bemuht sich um Klarheit, und das eben heißt 
Theologie. In diesem Sinn sind wir alle Theologen, d. h. 
wir verstehn sehr gut die Froblemsteilung gläubiger 
Zeiten» in denen es um handfeste Fatrologie ging. Wir 
sagen: solange der Mensch den Grund des Irrationalen 
angeben zu können glaubte, benannte er, ohne wirklich 
zu nennen. Denn zu nennen vermöchte nur der, der das 
Geheimnis kennt— der die Existenz also gestalten könnte. 
Benennung ist Auslegung, und Auslegung ist Wertung: 
der Anhänger des absoluten und erkannten Grundes 
trägt Wertung in das schlechthin Seiende» und diese 
Übertragung des in der praktischen Sphäre gültigen 
Maßstabes der (moralischen) Wertung in die absolute 
Sphäre ist der Irrtum. 

260. Allerdings, auch die Aussage, daß die Existenz dn 

seiendes Phänomen sei, bedeutet eine Wertung. Aber 
sie ist eme identische, nicht eine moralische Wertung. 
Auch für die Identitätslehre gibt es eine Wahrheit: daß 
das Leben ist; daher es nicht genügt, das Leben anzu« 
schauen und die praktische Sphäre zu ignorieren. An« 
schauung ist nicht das letzte Wort der Weisheit, sie 
würde die Intellektualität proklamieren. Eine religiöse 
Sphäre öfinen, in die man sich aus der tätigen Sphäre 
fluchten kann« ist etwas andres als Flucht aus dieser 
lehren. 
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261. Es handelt sich bei der Lehre von der religiösen 
Sphäre tun zweierlei: um Hygiene und um Norm, die 
beiden SchlußbegriflFe der praktischen Philosophie. Hy* 
giene: den Aufenthalt in der tätigen Sphäre dadurch ein 
träglich machen« daß man die religiöse Sphäre öftiet, in 
der die Relativität der Wertungen durchschaut, damit 
Distanz ermöglicht und neue Konzentration der Kräfte 
erreicht wird. Norm: es gibt philosophisch keine Norm, 
die erlaubt, irgendeine Wertung als absolut hinzustel* 
len, es gibt also keine Anweisung, die den Menschen 
versichert, daß etwa Pazifismus oder Güte absolut seien, 
daß sie bedingungslos und in jedem Fall die richtige 
Haltung seien. Aber es gibt eine Norm, die erlaubt, sich 
außerhalb der Wertungen, ako auch der Konflikte und 
quälenden Reflexion zu stellen — wiederum, Abstand 
zu gewinnen. An dieser Norm kann man alles messen 
und erhält: das religiöse Verhalten zu den Dingen. Die« 
ses ist die Norm. 

262. Zur Erklärung der Begriffe Irrational, Pandämo« 
nisch. Rational diene, daß sie jeden Augenblick inein* 
,ander Übergehn. Erstens: das Sein ist ein irrationales 
Phänomen, weil seine Ratio, sein Grund, unfaßbar ist. 
Schon hier geht die irrationale Stimmung in eine ratio« 
nale der Klarheit über, denn die Feststellung einer Situ« 
ation und die Unterordnung unter sie, kurz die Identi» 
fizierung mit ihr, ist Rationalismus. Bin ich also (neu^) 
religiös, vollziehe ich gegenüber denjenigen, die den ab« 
soluten Grund oder Sinn m kennen vorgeben, die telu 
giöse Korrektur, die Widerstand gegen die Erschein 
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nungsgläubigkeit heißt, so stelle ich zwar den Irrational 
lismus wieder her> sage aber zugleich, diese Wiederheri* 
Stellung sei die eigentliche rationale, vernünftige Haltung. 
Solcher Rationalismus gehört der religiösen oder totalen 
Sphäre an und verbietet dem praktischen Rationalismus 
seine begrenzte Sphäre zu überschreiten; er ist irrational, 
ander Erscheinungsgläubigkeitgemes$en,aber er ist ratio« 
nal, absolut gesehn. Zweitens: der religiöse Irrationa«; 
lismus, die Wiederherstellung des totalen Weltbilds, ist 
pandämonistisch, insofern er erkennt, daß jede Erregung, 
die überhaupt auf die Kreatur einstürmt, Gott werden, 
nämlich Kristallisationspunkt für ein Weltbild sein 
kann. Nun gehören aber zu diesen Erregungen nicht 
etwa nur die sinnlichen, elementaren, vitalen, sondern 
auch die aus dem Geist kommenden, die Regulative, 
die eine Änderung der triebhaften Natur des Menschen 
bezwecken, also alle Ideen, Grundsätze, Moralanweisun* 
gen. Sagt einer, solche Regulative, z. B. die Idee der 
Güte, seien identisch mit dem Grund, der hinter den 
Dingen steht, sie seien absolut, so treibt er Rationalis* 
mus, und es folgt, daß auch das Kationale, die Regula** 
tive, pandämonisch, göttlich, vei^ewaltigend werden 
können. Denn Gott ist das, was vergewaltigt^ indem es 
Grund und Anweisung liefert. Es ist Sache des religiösen 
Irrationalismus, den absolutistischen Anspruch dieser 
Auffassung aufzuheben. Drittens: Der Anhänger der 
Regulative wird das Elementare, Triebhafte, Sinnliche, 
Natürliche pandamonisch, dagegen das Menschliche, 
den Willen zur Regulierung, göttlich nennen und dem 
Realismus» der das Elementare als das ewig Bestimmende 
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ansieht, den Idealismus entgegensetzen. Jedoch: vom 
Totalen her muß gerade dieser Idealismus als realistisch 

relativiert werden, denn sowohl er als der Realismus ge* 
hören in die praktische Sphäre, und in der religiösen 
Sphäre fallen alle Unterschiede zusammen. Der Wandel 

der Begrifte ist die Schwierigkeit des Philosophierens, 
aber keine unüberwindliche Schwierigkeit. 

263. Das wichtigste Ergebnis dieser Untersuchung 
von Benennungen ist: das Denken liefert eine einzige 
NORM, die Obersicht ermöglicht — die Idee der to« 
talen oder religiösen Sphäre, in der alle konträren Be* 
griffe zusammenfallen, derart, daß es freisteht, irgend^^ 
eine dieser Benennungen zu verabreden und durchs« 
zuführen. Es wird so gleichgültig, ob ich die Welt 
irrational oder rational, real oder ideal nenne, das alles 
ist eines. 

264. Der Wert der NORM besteht darin, die Wunden 
der Reflexion zu schließen, nicht aber darin, eine der 

praktischen Wertungen absolut zu machen. Mit andern 
Worten: keine Wertung kann je absolut sein, und der 
Zvriespalt des Wertens geht in alle Ewigkeit weiter. Die 
Philosophie irrt, wenn sie glaubt, ihre Aufgabe könne 
sein, eindeutige, praktische Wertungen zu liefern« Ihre 
Aufgabe ist eine andre: eine Sphäre zu schaffen, in 
die der in der praktischen Sphäre ermüdete Mensch 
sich flüchten kann, um den Werten auf kürzere oder 
längere Zeit zu entgehn — nicht etwa dauernd in ihr zu 
wohnen, 
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265. Die Schaffung der Sphäre der Aufhebung, der 

*losigkeit, ist die einzige unscntimentale, nüchterne, 
zulängliche, wesentliche und ie/iri^areform, die dasRe« 
ligiöse noch annehmen kann. Europa hat stickige, mut« 

lose, reaktionäre Religionen und es hat haltlose, zer«* 
setzende Rehgionslosigkeit (diese ist die einzige i^losig« 
keit, die nicht proklamiert werden darf)» aus diesem 
doppelt unerträglichen Zustand gibt es nur einen Weg, 
die Schaflhing der nicht mehr symbolischen, sondern 
realen Sphäre eines derart beschaffiien Religiösen, daß 
kein Mensch klar leben kann, ohne es zu besitzen. Die^ 
ses Religiöse hat mit den Kirchen nichts gemeinsam als • 
das Bedürfiiis, aber es ist geeignet, die Kirchen zu er« 
setzen. 

266. Das Religiöse ist Relation zum Praktischen; ohne 

dieses schwebt es in der Luft. Das religiöse Verhältnis 
zum Praktischen ist ein doppeltes: erstens Zynismus, in* 
sofern man immer wieder praktisch, tätig, sinnlich, 
tional, wert* und erscheinungsglaubig sein muß; zwei* 
tens Aufhebung, insofern man das Praktische usw. rela^* 
tiviert. Zynismus ist ohne Religiosität nicht möglich, 
aber Aufhebung ist Religiosität schlechthin. Will man 
absolut religiös sein, ohne Relation zum Praktischen, so 
muß man gänzlich enthaltsam sein und tut der Natur, 
auch seiner eignen, Gewalt an, das heißt, man arbeitet 
einen relations/osen Gegensatz Welt»Religiosität heraus. 
Europäer werden diesen Dualismus durchschauen und 
an ihm leiden, deshalb ergänzen sie die Religiosität durch 
Zynismus und entgehn dem Rationalismus, der in der 
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Enthaltung von Tun und Wertung die Lösung sieht. 
Ich sage: der Rationalismus der Enthaltung, also der 
Rationalismus des Indischen. 

267. Enthaltung soll sich nicht organisieren; das prose« 
lytenmachende, das auslegende Weitbild des Eremiten 
ist eines der dilettantischsten. Eine brauchbare Lehre 
von der Enthaltung ist aktiv; sie unterweist in der Kunst, 
den Gegenstrom einzuschalten, der irgendeine Wertung 
verhindert» absolut oder Dämon zu werden. Die dilet« 
tantische, nämlich selbst absolute Enthaltung zerschneid 
det die Relation zur praktischen Sphäre, die brauchbare 
hält sie aufrecht Das heißt, die Methode der «losigkeit 
darf nur dann benützt werden, wenn andre eine Wertung 
mit dem Anspruch vollziehn, eine aligemeingiiltige Ver« 
haltungsmaßregel aufzustellen: wenn z. B. einer mit so 
und so vielen Argumenten den Antisemitismus prokla* 
miert. In solchen Fällen Enthaltung üben, d. h, von der 
kriegführenden Wertung sich enthalten, bedeutet nichts 
andres, als die momentane und hygienische Flucht in 
die religiöse Sphäre — sie ist Korrektur, nicht etwa selbst 
Wertung (wozu PAi7osemit sein?). Dauernde Enthalt 
tung ist nicht mehr Freiheit, sondern selber form. Pro* 
jektion, Wertung. 

268, Nachdem der Begriff des religiösen Menschen fest* 
steht, bleibt die Frage, welche Wertungen er wählt, wenn 
er selbst in der praktischen Sphäre weilt. Dämpfung, 
Aufhebung, Hintergrundsgefühl sind Ausstrahlungen 
des geistigen, religiösen, absoluten Pols, also bereits re^ 
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flexionshaft. Das Leben aber erlaubt nicht immer, seine 
Gedanken, sei es nur für einen Augenblick, in die Sphäre 

der Aufhebung zu schicken; es ist vielmehr klar, daß in 
zahllosen Situationen eine positive, eindeutige Wertung 
vollzogen werden muß, einfach Tat verlangt wird. Hier 
versagt die Fhilosophie, wenn man Formeln des Verhak 
tens von ihr verlangt. Dynamische Gebilde wie die Su 
tuationen des Lebens, der Politik, der Moral können 
i&icht durch Formeln entwirrt werden, wohl aber kami 
man formale Anweisungen geben. Die Formel ist ratio* 
nalistisch, das Formale aber totalistisch, denn es recht« 
fertigt jedes irgendwie geartete Verhalten. Es gibt nur 
eine formale Anweisungi triff die Entscheidung selbst 
und triff sie so, daß du sie vor dir verantworten kannst. 
Das heißt: prüfe, ob deine Kraft so groß ist, daß du es 
auf dich nimmst, wenn die Gesellschaft dich wegen 
deiner Entscheidung zur Rechenschaft ziehen sollte. Das 
Kecht, das in der Gesellschaft gilt, ist absolutistisch, 
formelhaft wertend. 

269. Im allgemeinen wird der religiöse Mensch solche 
Wertungen vollztehn, die der Lehre derjenigen ent^ 
sprechen, die Regulierung des Dämonischen oder Ele* 
mentaren durch das Menschliche verlangen. Am uner« 
schütterlichsten wird z. B. seine Güte gegen Tiere sein. 
Grausamkeit gegen das Tier läßt sich überhaupt nicht 
rechtfertigen, sie ist schlechthin Roheit Was die Tö« 
tung von Tieren betriffit, so könnte man an diesem einen 
Beispiel bereits die ganze Tragik der Kreatur entwickeln, 
die nicht nach einem einzigen Prinzip leben kann. 
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Die absolute Enthaltung vom Töten, die für mich als 
Stadibewohner gilt, gUt bereits nicht für den Landmann, 

den Metzger, den Jäger, den Forscher. Um vom Tier 
zum Menschen überzugehnt so ist das der Übeigang in 
eine Sphäre, in der die Kreatur nicht mehr fixiert ist, 
sondern mutiert. Das geistige Tier ist nicht mehr Zu* 
stand» sondern SituaHotif d. h. es hat nicht mehr wie 
das Tier Identität, wäre es auch nur eine fest angewie« 
sene Stelle, sondern es sucht Identität, und alle Phasen, 
die wir Charakter oder Charakterlosigkeit, Reflexion 
oder Sicherheit des Wollens nennen, sind ihrem inner» 
sten Wesen nach grotesk, weil sie behaupten, Zustand 
zu sein, während sie nur Situation sind. In jeder dieser 
Situationen mischen sich unentwirrbar Rationales tmd 
Irrationales, praktischer Absolutismus und religiöser. 
Jede Verhärtung oder Erstarrung dieser Situation, oder 
leder Charakter, wird unerträglich, weil sein Bestreben 
Dauer zu haben, eine Spannung erzeugt, die zur Kata:; 
Strophe fuhrt Was wir Charakterfestigkeit oder Bin« 
dung oder FORM nennen, ist ein Punkt des Ausruhens, 
aber nicht ein Ruhepunkt. Diese Einsicht ergibt, für den 
religiösen oder denkenden Menschen, eine allgemeinste 
Stinunung dem Leben gegenüber: er versteht, er billigt, 
er sucht selbst Ruhe, Bindung, form, aber er läßt diese 
Stimmung nicht mehr absolut werden er meidet die 
Lehre von der Harmonie, die eine Philosophie für den 
Bürger, d. h. den erscheinungsgläubigen Menschen ist. 
Gleichwohl, im Verhältnis des Menschen zumMenschen 
wird sich der Zynismus gewöhnlich nicht als Tat äußern 
oder doch nur nach gewissenhafter Prüfung des persona 
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lieh Notwendigen. Die Aufhebung, die Relativierung 

der moralischen Maximen wird sich, wiederum im all* 
gemeinen, als Vorgang in der Vorstellung voUziehn — 
als Korrektur, die man dort vornimmt, wo man mit 
seinen Gedanken über den Wert der Normen allein ist. 

270. Das Wort Zynismus ist allen Mißverständnissen 
ausgesetzt, weil in unsrer Zivilisation die Religiosität 
dogmatisch ist und den Wechsel, statt in ihm die reUgi« 
Öse Korrektur zu erkennen, für das Unreligiöse ansieht. 
Enthaltung vom Werten, Rückzug in den Zustand der 
4osigkeit, sobald die Wertungen und das heißt immer 
die Haßurteile der Welt uns in ihre Gefolgschaft ziehn 
wollen, ist auchun^er Fierzic/if auf Zynismus, also unter 
Betonung der reinen grundsätzlichen Güte eine der 
wesentlichsten Lehren, denn sie entwaffnet, bezwingt, 
überwindet den Geist des Dämonischen. Jedoch man 
darf nicht übersehn, daß solche Haltung der bewußt 
wehrlosen Güte zwar praktisch ausreicht, weil die Welt 
in jeder Minute haßt, verwirft, wertet; daß sie aber 
philosophisch nicht genügt. Mit andern Worten: hier 
besteht die Relation zur Welt, die andersartig ist, prak« 
tisch, geradezu ohne Verdienst der Güte; philosophisch 
ist solche Haltung rationaler Glaube an die Macht des 
Absoluten. Wer ein Males Weltbild haben will, muß 
anders philosophieren. Aber es braucht nicht jeder ein 
totales Weltbild zu haben, es genügt ein annäherndes 
des lehrbaren Imperativs. Dieser Imperativ mag lauten : 
handle so, als ob die Güte absolute Gegebenheit sei. 
Weiterhin etwa: überlasse jeden, der unreif zur Dämp« 
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fung ist, seinem Schicksal, der Dämonie, der Sinnliche 
keit, der Machtgier« und lebe selbst in Enthaltung von 

diesen Ideen, damit ein Beispiel für ihn aufgerichtet 
ist, wenn er der Dämonie Widerstand zu leisten reif 
wird. Es handelt sich hier darum, die philosophische 
Unzulänglichkeit, die praktische Brauchbarkeit der Mo« 
ralität zu erkennen. Ist dagegen jemand so veranlagt, 
daß er volle Identität seiner Maximen mit seinem Welt» 
bild verlangt, so kann er nicht umhin, den Zynismus 
einzuführen, der das Mittel ist, in gewissen und zahl» 
reichen Fällen den unbefriedigenden Glauben an die 
Allmacht der Regulative durch eine Haltung zu er« 
setzen, die an der Tatsache, daß die elementare Dämonie 
immer wieder triumphiert, nicht zu Grunde geht, son* 
dern sich mit ihr abfindet, sogar ihre Notwendigkeit 
fühlt Die Moralität wird immer da hilflos, wo die 
großen Spannungen, die sich in einer historischen 
Form der Gesellschaft bilden, zur Katastrophe führen. 
Dann treten die Regulative zurück, die Dämonien in 
den Vordergrund, und es gilt, den Wechsel der Situa* 
tion zu ertragen, mit Hilfe einer Situationsphilosophie. 
Diese in ihien Einzelheiten darzustellen, ist nicht Au& 
gäbe dieses Buches (die Veranschaulichung durfte 
der Kunst des Epikers am leichtesten fallen) — Auf« 
gäbe war vielmehr, die NORM zu finden, an der 
der Begriflf der Wertung gemessen werden kann. Ich 
phüosophierte im Sinn desjenigen, der praktisches 
Verhalten und Weltbild identifizieren will, damit ihm 
weder eine Wertung noch ein Regulativ Dämon 
werde. 
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271. Blicke ich zurück, so erscheint es mir, als sei Philo« 

sophieren ein Weg vom Komplizierten zum Einfachen. 
Notwendigerweise ist es zunächst kompliziert; man irrt 
durch ein Dickicht von Begri£Fen, von Erregungen, von 
Anschauungsmöglichkeiten, und man empfindet oft, 
das Erlebnis, also auch das Material des Denkens sei 
unerschöpflich. Langsam zeigt sich, daß der Umkreis 
des Denkens (ebenso wie derjenige des Fühlens) be* 
schränkt ist. Am BegriiB; Gott wird das klar: es stellt 
sich heraus, daß hier alle Konzeptionen, alle dialekti« 
sehen oder analytischen Feinfindigkeiten auf eines hini« 
auslaufen, auf Identität Der Mensch sucht den Grund, 
er will das Erscheinende im Absoluten verankern. Die 
Identität macht ihn zum Moralisten, zum Rationalisten, 
zum Dogmatiker« Die Lehre vom Grund wurde mir so 
zum Hauptstuck des metaphysischen Denkens, und 
damit ergab sich die Richtung der praktischen Philoso» 
phie: trotz des Nichtwissens vom Absoluten, eines völ^ 
Ilgen Nichtwissens, das jede historische Aussage über 
das Absolute als Symbolisierung durchschaut, galt es, 
diesem Verlangen nach dem Absoluten willfahrig zu 
sein, denn ohne das Absolute ist das Leben Chaos und 
Zersetzung. Das Resultat war die Proklamation der 
religiösen Sphäre, in der Freiheit vom Werten möglich 
ist. Man verlangt von jeder Philosophie, daß ihre Eu 
gebnisse fürs praktische Verhalten nutzbar werden und 
sich auf eine lehrhafte Formel bringen lassen. Ich lehre 
daher die Notwendigkeit, die Möglichkeit und die Hy# 
giene der religiösen Sphäre, oder der Sphäre der Auf* 
hebung, oder der Sphäre der Freiheit Nicht mehr eine 
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Wertung vdrd über andre Wertungen gesetzt, sondern 

es wird eine NORM gefunden, an der alle Wertungen 
sich messen lassen und als unzulänglich ergeben: das 
ist nomuttii^e Philosophie und als solche Fortsetzung 

der formalen — im Gegensatz zur moralischen und 
wertenden. 

272. Es gilt nur noch, den vorläufigen Widerspruch 
zwischen der hier gegebnen Formel und der ßehaup» 
tung, daß sich eine populäre Formel für das Wesen der 
Erlösung nicht geben lasse, zu tilgen. Ich nannte die 
Suche nach der Sphäre der Aufhebung ein esoterisches 
Erlebnis» sagte aber auch schon an andrer Stelle, daß 
die Gnade, nämlich die Mitteilung der Erscheinungs^ 
ungläubigkeit, erzwungen werden könne: durch Diszi« 
plin, durch Konzentration. Das jedoch ist eine Sache 
der Pädagogik, des Hinweises, des Willens. Die Suche 
nach der gott Josen Religiosität ist eine aktivistische 
Angelegenheit. Das Ziel aller Pädagogik ist geradezu: 
das Esoterische dem allgemeinen Bewußtsein Zugänge 
lieh zu machen, die Bedingungen für seine Verstand« 
lichkeit zu schafien und bb dahin und gleichzeitig 
selbst das Beispiel zu geben — den neuen Geist vor* 
zubereiten. 

273. Ich hob mir für den Schluß die Definition auf, 
über die man am Anfang hin weggelesen hätte: Identität 
ist Eroberung des Seins. Und ich ergänze die Aussage, 
daß ebenso wie alle kirchliche Philosophie Patroiogie 
war, alle neue Philosophie (gottolose) Theologie sei, 
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um den Satz, daß Philosophie Situationslehre ist. Die 
Feststellung der Situation der Kreatur in der Schöpfung 
ist Suche nach der Identität Diese Situation ist zu^ 
nächst keine moralische, sondern eine dimensionale: die 
Kreatur steht räumlich an einem andern Ort als ihr 
Grund. Aber jedes dimensionale Verhältnis wird so« 
fort auch ohne Zuhilfenahme einer neuen Seelenkraft 
zu einem moralischen — Moralität ist nichts anderes als 
die Wertung der Situation und, da diese ein Verhältnis 
(des Erscheinenden zum Seienden) ist, nichts als die 
Wertung einer Situation, einer Gegebenheü. Die Tat* 
Sache der Gegebenheit liefert die Norm^ an der die 
vom Denken, Fühlen und Wollen gelieferten Werte 
gemessen und in eine Rangordnung gebracht wer« 
den können » und die Norm ist nicht mehr das, 
was man darunter zu verstehn gewöhnt wurde, ein 
dogmatisches» ohne Mühe lehrbares Regulativ, kein Im« 
perativ, keine Maxime, sondern: selber ein Verhält« 
nis, ein Zustand, gleichsam oder geradezu eine Ein« 
Schaltung: diejenige des Religiosität genannten Kon« 
taktes, der nicht mehr Werte, Verhaltungsmaßregeln, 
Gebote liefert, sondern Korrekturen, Zurechtrückungen, 
Oberbrückungen oder, um nun den kulminierenden 
Begriff, den Schlußstein eines dynamischen Systems 
einzuführen : die GNADE. 



274. Denn die Gnade, das ist die Vereinbarkeit des 
Nicht vereinbaren, die lebensfähige Paradoxie. Die Si« 
tuation des Geschöpfes ist grotesk, sie liegt zwischen 
zwei Zustiuiden, der Selbständigkeit durch Form und 
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dem Sein. Das Leben des Geschöpfes ist grotesk, weil 
nur der Tod, also die Aufgabe der Selbständigkeit, ihm 
völlige Identität mit dem Sein ermöglicht Der Geist 
dfängt auf diese Identität hin und versucht den Tod zu 
vermeiden. Es gelingt ihm nicht , er erreicht nur an* 
nähernde Identität« daher man auch definieren kann; 
die Situation der Kreatur enthält die annähernde Iden« 
titätsmöglichkeit. Scharf herausgearbeitet; die Kreatur 
muß leben, obwohl sie nicht leben bleiben kann» sie 
muß Selbständigkeit behaupten, obwohl sie, die Er« 
scheinung, nicht Zustand, sondern nur Situation ist 
Definition: Situation ist Stadium zwischen zwei Zuß 
standen. 

275« Das Leben ist dief iktion,aZs ob Selbständigkeit und 
Zustand möglich wären. In'WirklichkeitistesnurProgres« 
sion von einem Zustand (der Selbständigkeit), auf einen 
Zustand (die Identität) ^ es ist Situation, und das Ver« 
hältnis von Situation zu Zustand heißt Relation, Gnade 
aber ist das religiöse Wort für das kritische Wort Zynis* 
mus, denn wir definierten den Zynismus als dasjenige 
Verhalten, das Unvereinbares praktisch vereint. Neue 
Gleichsetzung: die Gnade ist die f xeiheit In den gläu«« 
bigen Systemen kann die Gnade nur von Gott kommen, 
in den künftigen gott^losen Systemen nur von der Kraft 
des Geistes, der sein Material, die Existenz, sei es die 
erscheinende, sei es die seiende, so energisch angreift, 
daß er sich erlöst. Der Gläubige sagt: ich lasse dich 
nicht, du segnest mich denn; der neureligiöse Mensch; 
ich lasse dich nicht, du erlösest mich denn. Vorletzte 
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Gleichsetzung: Gnade ist Edösung — Selbsterlosung. 

Diese aber, als Identität, kein anmaßend^auf klärerischer 
Zustand, sondern Bezwingung des Seins durch die aus 
dem Sein kommende Kraft des Geistes. In der Identität 

triumphiert nichts, außer dem Sein, und dieses hat kein 
Bewußtsein davon. 

276. Identität, Gnade, Erlösung, Freiheit — in diesem 
Zustand schließt sich der Kreis: der Strom, der als Sinn* 
lichkeit in die Kreatur trat, umfließt sie als Geist und 
kann nunmehr wieder Sinnlichkeit werden. Gnade 
heißt: aus einem reflektierenden Wesen und sinnlichen 
und an diesen beiden Unvereinbarkeiten leidenden 
Wesen ein solches der höheren Mitte zu werden, 
das ein Zugleich findet, wo nur Nebeneinander mög* 
lieh ist. Also ist Gnade ein irratibnaler Zustand» 
nämlich die Fähigkeit, Geist durch Naivität aufheben 
zu können. Die ewige Jugend ist nicht möglich, 
aber die immer wieder neue. Letzte Gleichsetzung: 
Gnade ist Hygiene. Sie ist die Mitte über der Ebene 
des Nebeneinander und der Kausalität. Ich sehe die 
Möglichkeit, die Philosophie aus der Fläche, in der 
sie die Dinge ausbreitet, in die dynamische Sphäre zu 
heben. 

277. Der Katholik, der Lateiner kommen ohne die For- 
derung des Heroismus aus. Für sie genügt eine gemä# 
ßigte Tapferkeit, die sich Selbstbehauptung und Selb- 
ständigkeit nicht zu erkämpfen braucht, weil die Sphäre 
Gottes und die Sphäre der Kreatur ein für allemal ab# 
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gegrenzt wurden. Tapfer sein heißt dort: Tod, Leid, 
Auflösung, Kurzfristigkeit nach dem Willen Gottes er« 

tragen, der o£Fen barsten Situation gehorsam sein. Wer 
nicht in Gott stürzt, für den ist er auch nicht der Ab« 
grund. Aber dem Heiden, dem Protestanten, dem dio« 
nysischen Menschen — alle drei Begri£Fe sind eines — ist 
Gott der Abgrund, der Ort, an dem Flut und Ebbe statte 
finden. Er lafit die Erscheinungen sich entquellen, er 
saugt sie wieder auf: die zeitliche Existenz ist der Kaum 
zwischen An£uig und Ende, und in diesem Raum findet 
das Phänomen der Selbständigkeit der Kreatur statt — 
wie für den katholischen Menschen, aber die Stimmung 
ist eine andere. 

278. Diese Selbständigkeit ist kein gesichertes Ableben, 
sondern ein Akt der Behauptung und des Widerstands. 
AUes von Gott wissen, das heißt ihm verfallen, die Lok* 
kung des Sturzes fühlen, die Illusion des Tuns, Formens, 
WoUens erkennen: welche Gefährdung! Nur äußerster 
Widerstand sichert vor ihr, nur die maximale Form von 
Tapferkeit, die weiß und doch will — Heroismus, der 
der tragischen Situation entspricht Der Protestant ist 
der eigentliche Tragiker. 

279. Wogegen „protestiert** der nicht mehr dualistische, 

platonische, christliche Mensch? Gegen die Gefährdung 
durch Gott, diese Bedrohung seines Entschlusses, stär« 
ker als die Erregungen zu bleiben. Er protestiert, indem 
er, wie der lateinischokatholische Mensch, die Existenz 
ordnet, in die Sphäre der Tat übertritt Dies ist seine 
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Flucht vor Gottp dem Chaos. Aber: wer oder was ist das 
Agens dieser Flucht? Gott selber. Gott flieht vor sich 

selber in die Welt der Erscheinung, er flieht in die 
Form. Tätig sein, sich etwas erobern ist also eine Varia^ 
tion des Gehorsams gegen Gott, und die Enflialtung 
vom Tun nicht gotttreuer als die Tat. Man denke sich 
einen großen Kreis und in ihm, an seine innere Feri« 
pherie gelehnt, einen kleinen, so hat man ein Bild der 
Situation Gottes und der Situation der Kreatur in 
Gott: sie stehen sich nicht dualistisch gegenüber, 
sondern sie stehen sich ineinander gegenüber. Der 
große Kreis stürzt in den kleinen und drängt wieder 
aus ihm heraus: nichts kann grotesker, irrationaler, 
magischer sein — nichts kann realere Mystik sein, das 
ist das Geheimnis der Identität. Denn wir sind im 
Seienden, das Geformte und Abgesetzte ist im Fluk« 
tuierenden, zugleich selbständig und Bestandteil der 
kreisenden Masse. So ergibt sich eine zweite Front des 
Protestanten: diejenige gegen das Tun, gegen die Ordi> 
nung, die rationale Regulierung. Diese zweite Stellung 
hebt die erste auf, sie entspricht der aufsaugenden Ebbe. 
Und auch sie ist gehorsam gegen Gott, nunmehr nicht 
Flucht, sondern Sehnsucht. Flucht und Sehnsucht, das 
ist der Zweitakt der Existenz. Gott flieht vor sich in 
die Kreatur und er kehrt zu sich zurück — was in seinem 
tiefsten Sinn nur verstanden wird, wenn man bedenkt, 
daß während seiner Flucht nicht Gott abwesend ist; 
der große Kreis ist im kleinen und der kleine im großen 
jederzeit. Das letzte Wort ist angeschaute Mystik, be* 
griffene Mystik, nicht melir dumpfe, in Zungen re« 
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dende Mystik. Dei Schlußstein des christlichen Gebaut 
des war die Trinität« der des neuantiken ist nicht weniger 

mystisch^), 

^) Es sei der Hinweis auf ein Buch erlaubt, das ich inzwischen 

las: Leopold Zieglers „Der Ewige Buddho". Buddha, der Gottlose, 
ist ihm der Protestant. Wenn der Rcgnff Protestantismus nicht 
historisch iestgelegt wäre, hatte ic Ii statt Ncuantik gesagt: Neupro? 
testantisch. Die Symphonie steht gegen den lateinischen Dogmatis? 
mus. Die Lehre von der Offenbarung trennt Gott und Kreatur; aber 
Gott ist die Kreatur und zugleich alles, was sie nicht ist: das hat 
Ziegler klassisch in dem Kapitel über Krischna formuliert. An die* 
ser Stelle zieht er auch diejenige äußerste Konsequenz, um derenfe» 
willen ich diese Anmerkung hinzufüge: die neu protestantische Kon* 
zeption zerstört den Identitätssatz des Aristoteles, auf dem dieses 
christliche Lehrsystem errichtet wurde. Alles Erscheinende ist noch 
etwas anderes als es ist; die Kreatur erreicht Identität, indem sie 
ihre Identität aufgibt. Ich würde in meiner Sprache sagen, die 
Melodie bestehe nicht für sich, sie stehe in Relation zur Symphonie, 
die Suche Gottes sei notwendig zynisch, da sie Unvereinbares ver« 
eine. 
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VON UNOPTIMISHSCHER 
ERZIEHUNG 



I 

Schließlich kommt immer ein Augenblick, wo das 
geistige Erlebnis sich in die Uberzeugung umsetzt, 
daß die Erziehung nichts tauge. 

Die Erziehung ist schlecht, weil sie ein Weltbild ver* 
mittelt, das sich nicht mehr halten läßt. Wenn ich sage» 
dieses Weltbild sei das biaigerUche, so bitte ich, diesen 
Begriff nicht in dem Sinn zu verstehn, den ihm der Literat, 
der Sozialist, der Kommunist gibt. Ich begreife vielmehr 
unter dem bürgerlichen Weltbild eine philosophische 
x\uffassung, die zu den großen Versuchen gehört, Ord# 
nung, Sinn und Ziel in die Existenz zu bringen, Energie« 
und Aktivitatslehre zu ermöglichen. Insofern die sozia« 
listischen Systeme Anweisung zur Ordnung sind, müssen 
sie ihrerseits bürgerlich genannt werden. 

Alle bürgerlichen Systeme sind optimistisch, erschein 
nungSf und tatgläubig, rationalistisch; ich rechne auch 
die deutschen Systeme, ungeachtet ihrer aufrichtig oder 
heimlich metaphysischen Begründung, zu den rational 
listischen, denn rationalistisch ist jede Lehre, die den 
Mut hat, zu erklären, sie könne in der Existenz einen 
immanenten Sinn nachweisen, und damit Ordnungsi» 
normen aulstellt, deren Befolgung Klarheit verleiht. 

Diese Systeme kommen samtlich von der Theologie 
her, wenn sie auch behaupten, die Theologie längst 
überwunden zu haben. Theologisch ist nicht etwa nur 
der christliche Dogmatismus, sondern jede Auffassung, 
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die den Grund der Welt exzentrisch in einem äußere 
halb der Existenz liegenden Prinzip sucht, sei es in einem 

Schöpfer, sei es in platonischen Ideen» sei es im Kantschen 
Pflichtbegriff. Mag dieses Prinzip noch so metaphysisch 
und noch so unkirchlich sein, dadurch, daß es behauptet, 
es bringe dem Menschen Erlösung, Ruhe, Wahrheit, 
wenn er es befolge, wenn er sich ihm unterordne, veri^ 
wandelt es sich in lehrbare Dogmatik und damit in Ra^ 
tionaiismus. Der untheologische Anhänger platonischer 
Ideen ist für meine Auffassung Rationalist. An ihrer 
Pädagogik, das heißt an ihrer Aktivifätslehre sollt ihr 
sie erkennen. 

Nicht etwa, daß eine solche dogmatische Lehre vom 

Jasagen, von der Charakterfestigung, von der Selbst» 
behauptung nicht ihren ungeheuren Wert hätte, voraus« 
gesetzt, daß dieses Ja ein Wall und Schutzdamm gegen 
den Einbruch des Nein, des Unoptitnistischen, des Tat* 
feindlichen ist. Es fehlt aber diese Voraussetzung unsrer 
Pädagogik wie unsrer ganzen Philosophie — sie ist ver« 
loren gegangen. 

Warum macht den Europäer sein Glaube an die Not« 
wendigkeit der Organisation, der Staatsautorität, der 
balancierten Gesellschaft, der Arbeit, der Tat, der Ener* 
gie nicht glücklich? Weil ihn eine geheime Stimme 
mahnt, daß dieser eindeutige Optimismus eine Ober# 
Züchtung ist, die ihm das Weltbild fälscht. 

Er fühlt, daß ihn so das Religiöse mahnt, aber er ist 
derart auf das Ja, die Harmonie, die Einheitlichkeit des 
Charakters eingestellt, daß er sogar m seinem religiösen 
Denken Optimist, Moralist und Rationalist wurde, das 
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heißt aus dieser Sphäre Anweisungen zu einer Pflichti 
und Arbeitslehte bezieht. In Wahrheit ist das Religiöse 
die Sphäre des Unoptimistischen; vor dem Ewigen 
und dem Sein schrumpfen Organisation, Tat, Moral 
auf ihren rein regulativen, praktischen Charakter zu« 
sammen. 

Wenn ein Mensch das Bedürfnis nach religiösen £mp^ 
findungen hat, tritt er aus der Sphäre der Gestaltung, 
und das ist ein feindlicher Schritt, eine Aufhebung voll 
„böser" Gedanken, die er in sich verschließt, weil sie in 
unsrer überaktiven Kultur für müde, melancholisch, 
skeptisch, zynisch gelten. 

Hätte er den Mut, sie als wesentlich zu benennen, 
hätte sich die europäische Zivilisation die Einrichtung 
erhalten, daß jeder auf Verständnis rechnen kann, wenn 
er sichvonderperiodischen Welle des Unoptimistbchen 
tragen läßt, wäre uns das tief hygienische System des 
Wechsels und der Kontrapunktierung zweier Sphären, 
nämlich der tätigen und der religiösen, geläufig, dann 
brauchte der Europäer seine Melancholie nicht zu ver* 
bergen, sondern konnte sich von ihr befreien, indem er 
sich ihr überläßt, wenn ihre Zeit gekommen ist Er lebt 
unhygienisch, weil er sich verschließt, und wird so ein 
Organismus der Stockungen, der Hemmungen, des 
Nichtausgestoßenen. 

Rehgiöse Reaktionen auf das anmaßend Optimistische 
sind bei uns matte Privatangelegenheiten, denen keine 
brädeeliche^ wahrhafi soziale Öffentlichkeit zu Hilfe 
kommt, und der auf rein optimistischer Basis erzogene 
Europäer, zumal der Deutsche, erlebt einen solchen 
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Kampf nicht als den klaren, maximalen Austrag zweier 
großen Fkinzipien, aus dem er mit neuer, und zwar 
denkender Bereitschah den Lebensaufgaben gegenüber 
hervorgehen könnte, sondern er zerstört krampfhaft den 
in ihm reifenden Keim, indem er sich bemüht, auch das 
religiöse Gefühl, diesen Widerstand gegen den Opti^ 
mismus, in Moral umzudeuten, sich die sittliche Welt» 
Ordnung zu bewahren und was sonst zur schlechten 
Identitätsphiiosophie gehört — denn aller Optimismus 
läuft darauf hinaus. Sein und Moral gleichzusetzen. 

II 

Die Erziehung ist danach. Sie suchtfijhcbingzu geben, 

das heißt dadurch, daß sie die Menschen unverrückbaren 
Ideen unterordnet, den Charakter zu befestigen und 
gegenüber dem Einbruch der Beunruhigungen, Erre# 
gungen, Zersetzungen widerstandsfähig zu machen. 

Wiederum, vorausgesetzt daß dieses Ja ein Schutze 
dämm gegen das Unoptimistische ist, läßt sich nichts 
gegen eine solche Lehre sagen, deren Wesen darin be* 
stände, daß sie in der praktischen Philosophie das setzt, 
was sie in der metaphysischen aufhebt, den Optimismus. 

Die Voraussetzung wird aber nicht erf üllt. Statt opti* 
mistische Orientierung bei pessimistischer i^undamen^ 
tierung zu lehren, statt sich des relativistischen, illusions« 
schaffenden, im Grunde also tragischen Charakters der 
Bindungen bewußt zu bleiben, schiebt unsre Erziehung 
das Optimistische aus der Orientierung in die Funda# 
mentierung — sie lehrt die Identität von Sein und 
MoraL 
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Die Folge ist eine Verkümmerung, um nicht direkt zu 

sagen Verkrümmung des religiösen Grundgefühls. Diese 
Tatsache meidet sich auch im Bewußtsein des Moralisten, 
aber da er blind ist, will er den Riß schließen, indem er 
die optimistischen Fundamente noch zu verstärken sucht. 
Das ist die Tragödie dessen, was bei uns Wiederbelebung 
der Religiosität heißt und nur Versteifung der Moral, 
also des Rationalen ist. 

Die pantheistischen Sentimentalitäten dieser rationa«» 
listischen Versuche sind nur Verbrämungen, sie sind 
Protestantismus. Das Religiöse ist in Wirklichkeit anti* 
rationalistisch, relativiert die Moral und dringt auf eine 
nicht ethische, sondern dämonistische Moralität, die mit 
gutem Gewissen echte Identität mit dem Sein ist diese 
Moralität umfaßt alles Böse, Grausame, Brutale und ist 
Anschauung des Geschehens, ohne moralistische Wer«< 
tung. 

Wenn ich mittags durch Berlin gehe und in jeder 
Straße aus einem Lyzeum die Knaben und Madchen 
strömen sehe, empfinde ich: es ist brav und schön, was 
die Kinder da lernen, aber es ist nur die eine Hälfte, die 
optimistische; sie lernen die Begri£Fe Arbeit, Organi« 
sation, Energie — aber wie unerträglich, wie fälschend 
nüchtern, tnvial, atmosphärelos ist das. 

Sie werden im Glauben erz<^en, das Leben sei ge« 
lebt, wenn es in die kleine Sicherheit von Bureau, Amt, 
Ehe, Familie, Staat führe. Wenn die Stürme, die Koni> 
flikte, die Leidenschaften, der Kummer, die Enttäu« 
schungen kommen, was haben sie» um ihnen zu be«* 
gegnen? Einen ungeistigen, undurchdachten, scfaema« 
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tischen Widerstandt eben die ihnen eingelernte Norm. 
Der Zusammenstoß dieser Norm mit den Erlebnissen 
macht sie entweder plump, wenn sie nämlich die Norm 
für unverrückbar ansehen, oder er gibtihnen ein schlechi* 
tes Gewissen, wenn sie gegen die Norm handeln und 
sie doch für richtig halten, oder er zersetzt sie, wenn sie 
nicht mehr an die Norm glauben, aber keinen Ersatz für 
sie finden. 

Wenn ich am Nachmittag und Abend in demselben 
Berlin Menschen treffe, aus den verschiedensten Klassen, 

und ihre Biographien höre, Zeuge ihrer Erlebnisse werde, 
ilberall nur von Konflikten, von Leid, von Müdigkeit, 
Zerrissenheit, Zwiespalt des Intellekts mit der Natur, 

der Natur mit der Zivilisation vernehme, dann erkenne 
ich unmittelbar die ünzulängHchkeit der Erziehung. 

Sie gibt den Heranwachsenden zwar eine Anweisung 
mit, wie sie gegenüber den Erregungen und beunruhigen* 
den Ideen die Einheit iiires Charakters bewahren können, 
aber um den Preis eines verengten Weltbildes, bürgere 
liehen Doktrinarismus, unbeschwingter Vorstellungs- 
kraft: die unbürgerlichen Erregungen und Vorstellungen 
erscheinen als lästige, gefahrliche, unmoralische Eindring«« 
linge aus einer Welt der Boheme, des Phantastischen, 
des Unsoliden, und was diese Erziehung lehrt» ist nicht 
umfassende Menschlichkeit, nicht Demut, und das heißt 
Skepsis gegenüber der eignen Sicherheit, nicht Duldung, 
nicht Tapferkeit, die den Mut hat, Schicksal und Ver« 
worrenheit auf sich zu nehmen, sondern es ist Unter» 
druckung der vitalen Triebe, Entsagung um moralischer 
Regulative willen, weiterhin Lüge, Neid, Verstellung usf, 
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Keines dieser Kinder wird, bei einiger InteUigenz* 
glücklich sein, alle werden ihre Konflikte, Liebschaften, 

Scheidungen, Versuchungen, Verzweiflungen, Müdigo 
keiten erleben und ihnen hilflos gegenüberstehn, weil 
erstens ilire Erziehung sie nicht auf diese Dämonie vor« 
bereitet hat, weil zweitens in der Gesellschaft keine weise 
Konvention besteht, die den Leidenden sofort den Trost 
gibt, daß alle von der Notwendigkeit und Selbstver* 
ständlichkeit des Erleidens wissen, duldsam sind, Hilfe 
anbieten. 

In unsrer Gesellschaft muß jeder solche Leidensvor* 
gänge verbergen, unterdrücken, ohne sich in eine soziale 
Sphäre flüchten zu können, die das bietet, was ehemals 
die Religion, das Gotteshaus, der Beichtstuhl bot. 

Mit andern Worten: in unsrer Erziehung ist nicht ein 
Ansatz zu einem Kanon der Weisheit zu finden. Diese 
würde, statt den tyrannischen Charakter der Moral* 
normen zu begründen, vielmehr zeigen, welch ein Ort 
der Erschütterungen, welch eine Statte ewiger Verwandt* 
lungen der Mensch heißen muß, und sie würde die Einheit 
des Charakters, die in den Händen unsrer Philosophen 
eine plumpe Lüge ist, als höchstes Glück hinstellen, 
dessen Voraussetzung die Einsicht in die Uneinheitlich* 
keit, die Ohnmacht, die Hysterie des Charakters wäre. 

Die Klassen sind moraUsch in ungeheuerlicher Weise 
getrennt. Es ist nicht das Erleben, das sie trennt, allen 
Schichten ist heute gemeinsam, daß keiner mehr mit den 
Begriffen Pflicht, Harmonie, Resignation auskommt, 
sondern mehr oder weniger zynisch, mit mehr oder 
weniger schlechtem Gewissen seine Grenzen erweitert; 
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denn das Xempeiament folgt der Dämonie der Zeit — 
die Trennung beginnt bei der geistigen Vetarbeitang. 

Das Volk, ein sehr weiter Begriff, zu dem jeder ge*» 
hört» der sich seine Menschlichkeit gewonnen und den 
bürgerlichen Schwindel über Bord geworfen hat, lebt» 
wie es ihm Bedürfnis ist, und noch seine Verbrechen 
und täglich dreimal von den Zeitungen berichteten Ver« 
gehen sind der Druck, durch den ein neues Elementaci* 
gefuhl die Satzungen zu sprengen sucht, die aus einer in 
Ordnung verengten Zeit stammen; die gebildeten 
Klassen, deren Aufgabe es ist, reale Zustande in Geistig«^ 
keit zu projizieren und die Wirklichkeit durch eine Idee 
zu überwölben, die danach meinetwegen Grenzen fest« 
setzt — die gebildeten Klassen, in der Praxis längst dem 
Volk angenähert, stehn in ihrer Philosophie, Pädagogik, 
Jurisprudenz und dem ganzen System der Regulative 
noch auf der Basis wie vor dem Krieg, der dogmatischen, 
die, wie wir sahn, ebensogut rationalistisch wie meta« 
physisch genannt werden kann. 

Noch immer wirkt die größte Täuschung nach, die 
in der Geistesgeschichte da war, die idealisierte Antike 
Herders und Hegels, diese groteske, angebliche Identi^ 
tat von Sein und Sitdichkeit, aus der dne Moral ab« 
geleitet wurde, die die Auseinandersetzung des Men« 
sehen mit den Ideen zu einer theoretischen Angelegen^ 
heit macht, die nur mit der Unterwerfung des Menschen 
enden kann. 

III 

Der Deismus des 18. Jahrhunderts stand gewiß in 
Gegensatz zum Theismus, Aufklärung zur Mystik» 
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Protestantismus und preußischer Staatsgedanke zum 
katholischen Gottesstaat; aber im großen Zusammen« 
hang gesehen, rucken diese Bewegungen zusammen und 
erscheinen alle als Variationen einer theologischen 
Epoche, die bis zu den alten Juden zurückreicht; Myo 
stik ist nur eine Nuance in diesem Rationalismus, es sei 

denn, daß in ihr zum ersten Male eine untheologische, 
dämonistische Betrachtungsweise durchbricht, die den 
Mystiker logischerweise zum Atheisten machen mußte. 

Umgekehrt rückt der Punkt, wo wirklich ein abso* 
luter Gegensatz von Epochen festgestellt werden darf, 
sehr weit nach vomen — es könnte sein, daß wir ihm 
nahe stehn und in der Tatim BegrifiFsind, endgültig aus 
der christlichojüdischen Sphäre herauszutreten, um eine 
neuantike neiiheidnische Anschauung der Existenz zu 
erlangen. 

Wenn ich nun behaupte, der Gegensatz von bürgere 
lieh heiße (nicht sozialistisch, sondern) religiös, so er» 
ergibt sich aus dem Zusammenhang mit dem eben Ge« 
sagten, daß diese Religiosität durchaus verschieden sein 
müsse von der Auslegung des Begriffes religiös, die sich 
in Europa herausgebildet hat. Sie ist undogmatisch, un^ 
rationalistisch, unoptimistisch und damit atheistische 
Religiosität, wobei man das Wort atheistisch in philoso^ 
phischem, erkenntniskritischem, unbanalem Sinn nehme. 
Religiös ist das Erscheinungsi* tmd Tatungläubige, alles, 
was den Optimismus, also auch die auf ihm aufgebauten 
Aktivitatsgrundsätze, die Erziehungslehren relativiert 

Man kann ohne weiteres zugeben, daß hier eine vaiß 
gewöhnliche Gefahrdung der für den Staat, die Geseilt 
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Schaft, den Charakter wichtigen Ordnungsbegti£Fe ent* 

steht. 

Beruhte Pädagogik im wesentlichen darauf, den 
Widerstand gegen alles zu lehren, was die Einfachheit; 
die Sicherheit, die Einheitlichkeit des Charakters ge* 
fahrdet» bestand Erziehung darin, die Selbständigkeit 
und Bedeutung der überrationalen, elementaren, dämo« 
nistischen Kräfte herabzusetzen derart, daß der Zögling 
davor gewarnt wurde, in die unoptimistische Sphäre ein# 
zutreten und sich den Wagnissen des eigenen Erlebens 
zu überlassen, so würde die undogmatische Methode 
im Gegenteil verlangen müssen, daß der heranwachsende 
Mensch 

theoretisch ^philosophisch in den idealistischen, das 
heißt konstruktiven und im Grunde unrealen Cha^ 
rakter der Regulative, also in die tragische Unveiein« 
barkeit von Vernunft und Dämonie, 

praktisch'philosophisch in eine Weisheitslehre ein# 
geführt wird, die ihn nach zwei Seiten denken lernt, 
während heute noch Erziehung eine einseitige Über* 
Züchtung der Energie ist. 

Der Zweck dieser Erziehung wäre, zu zeigen, daß es 
neben der energetischen, tätigen, „irdischen" Sphäre eine 
religiöse gibt, in der diese dem Europäer heiligen Tugeh# 
den aufgehoben sind. Das Ziel wäre: das Trotzdem, 
nämlich die Lehre, unter minimalen Konflikten beide 
Sphären maximal und radikal zu umfassen, das heißt 
ungeachtet eines heute noch verfehmten Mutes zum 
Unoptimistischen den tätigen Aufgaben gerecht zu 
werden. 
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Eine echte, bruch«' und rückstandslose Synthese beider 
Gegensätze ist nicht möglich. Es kann sich nicht mehr 
um die in den deutschen Romanen und von deutschen 
Pädagogen gesuchte Überwindung des Unoptimisti* 
sehen, daher auch nicht mehr um die berühmte und 
kitschige Harmonie handehit sondern um die Fähigkeit, 
sich in allen extremen Erschütterungen, im Dualismus 
von Ja und Nein zu behaupten, stärker als seine Zer«« 
Setzungen, starker als seine Ideen zu sein. 

Der Kampfund die Entwicklung geht ohne Zweifel 
um die Gleichberechtigung des Unoptimistischen, und 
die „Ertüchtigung** ist ein zu simples und banales Re« 
zept, als daß durch sie ein Problem gelost würde, das 
man, wenn man will, den Einbruch asiatischer Vor^ 
Stellungen in die europäische Pädagogik nennen kann, 
vorausgesetzt, daß mau nicht glaubt, damit eine Ent* 
Wicklung erklärt zu haben, die autonom aus der euro« 
päischen Nachkriegslage heraus erfolgt. 

Denn wir erinnern uns alle, daß der Ruf nach einer 
Regeneration des Religiösen lange vor dem Krieg ver« 
nommen wurde. Man verstand darunter eine Rückkehr 
zu den dogmatischen Bindungen; als aber der Krieg 
das ehern aufgerichtete Gesellschaftssystem auflöste, 
fiel die ganze dogmatische, die Menschen den Normen 
unterordnende Weltanschauung zusammen, und das 
Religiöse an sich, nämlich das Unoptimistische wurde 
frei, das heißt es siegte nicht die gläubige Religiosität, 
sondern die atheistische. Und das eben ist asiatisch. 
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Eine Gestalt wie die Leopold Zieglcrs läßt den Glauben hoff* 
nungsvoU erscheinen, daß inmitten der Zersetzung Kräfte 
lebendig sind, die wieder ballen und binden. Von Aufgaben, die 
er höchst eigenartig und reizvoll sich selber stellte, kam Ziegler 
mehr und mehr zu solchen, die ihm die Zeit zu stellen schiea. 
Von so ungemein schwierigen, tiefsinnigen, ja spitzfindigen Untere 
suchungen wie etwa die über das Weltbild Hartmanns erhob er 
sich zu den nach Art und Rang nicht nur von seinen eigenen 
früheren, sondern im ganzen Umlcreis des heutigen Schrirttums 
abseits stehenden letzten Werken, dem „Gestaltwandel der Götter** 
und dem „Ewigen Buddho". Nichts ist von der früheren Tiefe, 
Schärfe und Wissensch aftiichkeit des Geistes verlorengegangen, 
aber Unendliches ist hinzugewonnen. Was das sei, läßt sich in 
der Kürze sehr schwer sa^en. Vielleicht ist es dies, daiS ein Mensch 
hier spricht, daß hier eineir 'mit dem Einsal seiner ganzen Mensch« 
lichkeit mit den Fragen der Menschheit ringt; daß einer danach 
jagt, das zu ergreifen, wovon er im tiefsten ergriffen worden ist: 
daß in diesen Seiten die Spannung des Ringenden gleichwie das 
Glück dessen, der ausgerungen hat, mitschwingt. Das entrückt 
sie allen nur wissenschattiichen Arbeiten, das bringt sie in die Nähe 
der Werke von Dichtem und Propheten. Nicht um der Wissen* 
Schaft willen — wennschon mit immer wieder erstaunlich tiefer, 
sicherer Wissenschaftlichkeitl — sind diese Bücher geschrieben, 
sondern um eines unendlich vertieften inneren Lebens willen. 
Nicht der Forscher und Gelehrte spricht hier, sondern einer mit 
dem abgründigen Gefühl der Verpflichtetheit vor ewigen Mächten: 
der homo re^giosus. Daß diese letzten Bücher sich mit Reil« 
eiösem befassen, ist nicht das Wesentliche. Das unerhört Angrei« 
icnde und Bedeutims^svolle vielmehr ist, daß sie aus Religiosität 
stammen und mit jedem Gestus davon Zeugnis ablegen. Eben 
dieses stempelt diese Bücher zu sprachlichen Schöpfungen. Nicht 
daß sie irgendeiner Art oder Abart „Geist** gldßnoisch dienten, — 
aber dem Geiste, dem wahren und bewahrenden, wollen sie zur 
Wirklichkeit verhelfen. Und die Erkenntnis ist hier Tat geworden, 
daß der Geist nur lebendig wird, wo das Wort Fleisch, d i leben^ 
digtönende Gestalt wird. Wie Leopold Ziegler im BuddhosBuch 
die seltsame Möglichkeit vorschwebt, die Statue vom Boro^Budur 
gleichsam aus ihrer bildhaften in eine worthafte Gestalt umzu* 
setzen, so wird ihm tatsachlich unter seinen Händen jeder Stoff 
zur Gestalt. 

Der Stoff aber, den diese letzten Bücher formen, ist der m seiner 
jetzigen Wirklichkeit zwar immer noch wirreste und erbärmlichste, 
in seinen Möglichkeiten aber höchste und edebte: der Mensch. 
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Der göttliche Mensch als der Erbe aller gewesenen Götter, der 
Mensch« dem die erschütternde Aufgabe auf die Schulter gelegt 
wird, sich selbst zu vergöttlichen und den gottlosen Kosmos wieder 
göttlich zu ründen. Stellt das letzte Kapitel des Gestaltwandei der 
Götter das höchste Ziel einer Religion ohne Gott, einer Religion 
der Mensche und Weltvergöttlichung auf, so zeigt uns das Buch 
vom Ewigen Buddho den uraltmeuen Weg dahin. 

Über unsere Zeit aber schreiben diese beiden Bücher die trösten» 
den und verpflichtenden Worte: Opfer und WiedeigeburtI Rinas» 
cimentum . . . 

MHttlllMI W IIIIWIIIWtlllWIlll W Miroill l llNtlWMIIIMIIIIIIIII I IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIMimillMI W mHtWmittllWI»^^ 

GESTALTWANDEL DER GÖTTER 

VON LEOPOLD ZIEGLER, DRITTE AUFLAGE 
ZWEI BANDE 

Inhalt: Erste Betrachtung: Weltheiligung, Sfihnwirkung, Sinn» 

dcutung der Griechen. Zweite Betrachtung: Der Mythos vom 
Mittl erholt und die Religion der Seele. Dritte Betrachtung: Der 
Heiisdreiweg der Christenheit. Vierte Betrachtung: Deutsche Re* 
formation. Fünfte Betrachtung : Der Mythos Atheos der Wissen» 
Schäften. Sechste Betrachtung: Die Mysterien der Gottlosen. 

iiiiiiiiriitttiinirutHinniiMiiiiHMTHMiiiitiiiMiiiiiiiiiniiiiiiniiiiMiiniiiintiiiitiUHMMMIMIMiWMMl(M<HNNIMIl|tHllflM^ 

DER EWIGE BUDDHO 

EIN TLMPELSCHRIFTWERKIN VIER UNTERWEISUNGEN 

VON LEOPOLD ZIEGLER 

Inhalt: Die erste Unterweisun;^: Buddho der Protestant. Die 
zweite Unterweisung: Buddho der Erlebende. Die dritte Unter« 
Weisung : Buddho der Wissende. Die vierte Unterweteung: Buddho 
der öüfWestUche. 

nnHnii)iiiiniiiiiiiiiiiiiiMiinMiiiriiimitifniiiiiiiiitiMtiMi«Mtii«tf«iitiiriin)tiiiMiiMniiMiiiiiniHiininiMniiiiHiitiiHi«ii 

VOLK, STAAT UND PJERSONLICHKEIT 

VON LEOPOLD ZIEGLER 

Inhalt: Das Volk und seine Souveränität. Der Staat und die Gcrcch* 
tigkeit Der Notstand der Fersönlichkeit und seine Überwindung. 

VON LEOPOLD ZJEGJ£K 

Inhalt : System und Zeit. Deduktion» Induktion und Wahrschein« 
lichkeit. Die Ableitung der Qualität. Die Entstehung des Be* 
wußtseins. Monistische Philosophie. Induktion und genetische 

Metaphysik. Der Wahrheitsbegriff. 
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ZUR METAPHYSIK DES TRAGISCHEN 

EINE PHILOSOPHISCHE STUDIE. 
VON LEOPOLD ZIEGLER 

Inhalt: I. Die letzten Prinzipien des Tragischen. II. Die Postulate des 
Tragischen. III. Das Tragische als Antizipation des Weltprozesses. 

•imilllllllllHIIIIMMIIIIIMIIlnMIIIIIIIIIinilinillllllllllllllHNIIIINtllllllllinillllllllllllirilllllllllllllMMIIMIIIIMIIII^ 

FLORENTINISCHE INTRODUKTION 

zu EINER PHILOSOPHIE DER ARCHITEKTUR UND DER 
BILDENDEN KÜNSTE. VON LEOPOLD 2IEGLER 

niniiiiiiiuiiWMlNMiiMiiiiiiiwMtMMiHiniiit 1 1 1 1 M t M 1 1 1 1 1 1 1 1 M I M ) M II I M I M n 1 1 III itMMMMHMMMMMlill^ 

DER EWIGE BUDDHO 

Dieses Buch unterscheidet sich von Grund auf und der Art ncTch 
von allen übriLcn, die bisher im Westen über Buddha und 
Buddhismus geschrieben wurden, denn seine Absichten sind keine 
wissenschafllichen, sondern religiöse. Zweierlei neue und eni» 
scheidende Talsacben sind es dabei, auf welche sich der Verfasser 
stützt. Die erste Tatsache heißt ganz einfach Karl Eugen Neu« 
mann und «^eine vollkommene Eindeutschung der wichtigsten Texte 
des heiligen PälisKanons, wodurch nicht nur Deutschland, sons 
dem Europa endlich m den Stand gesetzt wird, die Gestalt des 
Gofamo Buddlio der südlichen Oberlieferung anstatt des Gau* 
tama Buddha der nördlichen Überlieferung gewahr zu werden 
und ihre heute noch nicht berechenbaren Wirkungen an sich zu 
erfahren. Die zweite Tatsache aber ist die, daii der Verfasser m 
durchaus wesentlichen Zügen sein eigenes religiöses Erleben, wie 
es seine bisher gültigste Darstellung im letzten Stück des „Gestalt» 
wandel der Götter" gefunden hat» in diesen Reden wiedergefunden 
zu haben glaubt: deren Bekanntschaft er übrigens, wie mit Nach» 
druck bemerkt sei, erst gemacht hat, als das Konzept jenes Werkes 
sowohl im Grund* wie Aufriß feststand. Derart tritt der Buddho 
der Neumannschen Reden in eine unmittelbare Beziehung zu den 
religiösen Um» und Neugestaltungen der Zeit, wenigstens soweit 
sich diese in Seele und Geist dieses Schriftstellers ausgetragen haben. 
Die Gestalt des Buddho wird in einem Mcif?e zeitt^emäß, wie m.^n 
sich s noch vor wenigen Jahren nicht hätte träumen lassen köna 
nen — freilich auch nicht hätte träumen lassen dürfen. Und sie 
wird nicht allein zeitgemäß, sondern auch europäisch — auch dies 
in einem Sinne, der von allen bisherigen Mißverständnissen, \Jm* 
biegungen, Entstellungen, Verwässerungcn soweit wie möglich ents 
femt sein dürfte. Die tiefste Überraschung durfte aber für viele 
dieses sein: daß die Gestalt dieses Herrn Gotaino'* vornehmster 
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Eideshelfer wird einer Religion der treuesten, strengsten Weltbe* 
jahung, wie sie uns Europäern seit der Erscheinung Nietzsches 
als die heilige, noch immer uneingelöste Pflicht der Wdtstimde 
auferlegt worden ist . . . 

GESTALTWANDEL DER GÖTTER 

Hier entsteht Religion, hier ist ein Schöpfer von zukünftiger 
Religion, unverwechselbar mit all dem literarischen Massen« 
Sozialismus, Massenindividualismus, Massenprophetismus, hinter 
dem jedesmal ein Hochstapler steht, ein Stehler, Hehler oder 
Kommis. Das hier ist bitterste Not, lauterstes Herz, innerster 
Zwang, edelstes Tun, offenste Gebärde, treulichste Pflicht — es ist 
das einfache Mysterium eines Volkes, ja eines Weltalters, das in 
einem geplagtesten Individium sich seihst zu erlösen uihebt Das 
Indi viaium aber bringt sich auf dem Altare dar, stirbt nicht, sondern 
lebt seine Opferung. Darum ist das alles nicht als Wort zu nehmen, 
sondern als Tat, als Beispiel, daran man lerne, wie einer richtig fühlt, 
richtig handelt . . RUDOLF FANN WITZ IM NEUEN MERKUR. 

Aus der Situation dieser Götterdämmerungszeit heraus haben 
uns zwei deutsche Denker von Rang: Oswald Spengler und 
Leopold Ziegler zwei Bücher gegeben, die mehr sind als Bücher: 
es. sind schicksalhafte Werke, von innerster Notwendigkeit, von 
unerbittlicher Eindeutigkeit, von entscheidungerzwingender Kraft 
des Glaubens. Diese beiden Werke gehören innerlich zusammen, 
weil sie als Urheber und Schöpfer dichtende Philosophen, philo« 
sophierende Dichter haben, denen es um Weisheit und Sinndeutung, 
nicht um Abstraktion und Zergliederung, denen es nicht um 
schichte als Fachdisziplin und um Skepsis als Selbstzweck, sondern 
um die Formung religiöser Empfindungen — und damit um Theos 
logie und Frömmigkeit, um neue Götter und den Sturz alter Götzen 
geht. Ziegler, der liebevolle Gärtner und Fileger der iunEen und 
zarten Keime, die unter den Ruinen des Venalls sich aflerorten 
regen, der Prophet einer katakombenhaft verborgenen Bewegung, 
der Künder eines heimlichen Deutschland, eines heimlichen Hu« 
ropa, eines iungen Menschentums, das nicht in dieser Welt der 
Fäulnis und des Zerfalls lebt, sondern in reineren Lüften, in 
höheren Sphären, in heiteren Himmeln sich reinigt, sich sammelt, 
sich vorbereitet zu neuem Aufbruch. Spengler und Ziegler werden 
unter allen Umständen ak zwei der gröBten deutschen Schrift« 
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steiler Ihrer Generation fortleben. Ziegler ist schar&innig, ja 
manchmal fast spitzfindig, dialektisch. Kritisch, scharfprägend, 

schlagend. Aber ihm blüht die Sprache, ihm wachsen die Worte 
zu; er liebkost die Sprache, er läßt die Worte und Sätze aus dem 
innersten Gebiut aufquellen, er hat das Wonnegefühl der lieben« 
den Menschen filr den DuH und den GUnz, tt&r die Farbe und 
den heimlichen Hauch der Worte und Wortfügungen. Das macht, 
er ist eine epische Natur, dem die Breite des Lebens, die Fülle und 
strotzende Vielfältigkeit am Herzen liegt, der den Umweg nicht 
scheut, wenn eine Schönheit lockt. In gelassener Ruhe mit oft 
dichterischem Schwung stellt Ziegkr das Epos der europäischen 
G^tes» und Seelenentwicklung vor uns hin. Neben der gesdiichts» 
liehen, epischen, darstellenden Absicht des Dichter» Denkers drangt 
sich unwillkürlich eine NXlIlcnsabsicht des faustisch um die Bea 
seeiung der Gegenwart ringenden Menschen, die Wüknsabsicht 
nämlicn, einen Grundstein heutiger Religiosität zu legen. Im Laufe 
der epischen Darstellung, die »ich auf die ersten fünf Betrachtun» 
gen beschränkt, werden gleichsam die heute noch wirksamen Inhalte 
des europäischen Bewußtseins aufgezeigt, so daß in der sechsten 
Betrachtung, die als Krönung des Baues gedacht ist, und in dessen 
Dienst letzten Endes die Historie steht, die Frage nach dem reli* 
giÖsen Inhalt der Gegenwart und Zukunft gestellt werden kann. 
Die Attfiiahme des wirklichen Bewufitseinbestandes unserer 2!eit; 
das ist das eine, was in diesem Schlußkapitei „Die Mysterien der 
Gottlosen** erschüttert. Alle Selbsttäuschungen versinken, wir 
stehen uns vielleicht arm und nackt, aber rein und ehrlich gecen» 
über. Der Aufruf zur tragischen Tapferkeit: das ist das andere 
was in diesem Schlußkapitel ergreift und zur Entscheidung zwingt 

FRANKFURTER ZEITUNG. 

VOLK, STAAT UND PERSÖNLICHKEIT 

Man kann in der Kürze keine ganz umfassende Vorstellung 
von dem reichen Inhalte der Schrifit geben, in der kein 

bloßes Gerede steht, sondern die voll ist von redlichem Denken 
und beseligendem Willen. Möge sie in viele Hände kommen und 
vielen Deutschen zu deutlichen Begriiien über die wichtigsten 
Grundtalsadien unseres politischen Lebens verhelfen. 

CHRISTLICHE WELT, 
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DAS Vf^LTBILD HARTMANNS 

Zieglers Abhandlung ist von so entschiedener ungewöhnlicher 
Begabung und großer seltener Fähigkeit, tiefe Gedanken iur 
Klarheit lierausrusteuen, daß es gewiß bei jedem Sachkundigen 
die fteudigste Aufnahme finden vdtd, als die weitaus beste Schrift 
über Eduard von Hartmann und zugleich als sachlich wertvoller 
Beitrag zur Philosophie der Gegenwart. 

FROFJSSSOR ALOIS R1£HL. 



ZUR METAPHYSIK DES TRAGISCHEN 

Ein Autor, der in seinem Erstlingswerke die xHetaphysik des 
Tragischen zu seinem Gegenstand erwählt, diesen Gegenstand 
in so große und weittragende Beziehung zu den höchsten Gebieten 

des menschlichen Lebens zu setzen weiß und sich damit in einer 
so glänzenden Weise abfindet wie Ziegler, einen solchen Autor 
wird man alle Veranlassung haben, für die Zukunft im Auge zu 
behalten. PROF. A. DREWS 

IN DER SÜDWESIDEUTSCHEN RUNDSCHAU, 



FLORENTINISCHE INTRODUKTION 

zu EINER PHILOSOPHIE DER ARCHITEKTUR 
UND DER BILDENDEN KÜNSTE 

Das Buch eines Philosophen, das die abstraktesten Gedanken« 
gänge in einen klaren, strengen Stil, in denkbar präzise Form 

zwingt, das zudem aber auf dem frischen Boden intuitiven Kunst* 
empHndens steht und sich bei aller spekulativen Tiefe nie an 
kunstferne Frobleme verliert. Die heikelsten, man kann woiil 
sagen die ge&hrvolkten Fragestellungen der Ästhetik werden 
auf kühne Art ergriffen und behandelt Zieglers immer radikale 
Theorien zwingen zum Nachdenken, zur Stellungnahme, zur Ent* 
Scheidung für oder wider oder auch zum bewußten Sichbescheiden. 

FRANKFURTER ZEITUNG. 
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ist der erste und vorläufig noch der einzige westliche Vertreter 
eines modernen Weisentums. wie es einst in Griechenland blühte 
und heute nur mehr in Indien und China zu finden ist. Er ist der 
Philosoph, welcher die ganze Fülle des Lebens nicht allein geistig 
aufnimmt und ausdrückt, sondern im Geiste wiedergebiert, wodurch 
das Leben bei ihm zu einem Weihedienst des Geistes wird. Nach 
ihm ist Philosophie nicht Wissenschaft, sondern Leben in Form 
des Wissens. Zu diesem erhöhten Bewußtseinsgrad, zu dieser Ver- 
tiefung der Bewußtheit weist seine ganze Philosophie den Weg. 
In dem einem Wagnerschen Musikdrama vergleichbaren Werke 
„Das Gefiige der Welt** versucht Keyserline zum erstenmal die 
Welt vom Standpunkt der Natur aus zu sehen, d. h. einen kos- 
mischen Standpunkt zu erklimmen und von ihm aus zu denken. 
Diese Richtung, soweit sie kritisch im Kantischen Sinne ist, findet 
ihren bisherigen Höhepunkt in den „Prolegomena zur NaturphÜo« 
Sophie". Mit der „Unsterblichkeit" begann sein eigentliches meta* 
physisches Schaffen, das eigentliche Leben im Geist Nachdem er 
dann in wertvollen kleineren Schriften, die unter dem Titel ,, Philo? 
Sophie als Kunst" vereinigt sind, die Grundforderungen dafür 
aufstellte, folgte die vorläufige Vollendung im „Reisctagcbuch eines 
Philosophen , dessen fünfte Auflage soeben zur Ausgabe gelangt 
isl Hier ist wohl zum erstenmal in der philosophischen Welthte^ 
ratur das Weltall als Geistesausdruck plastisch dargestellt worden. 
Die kurz nach der Revolution verfaßte Broschüre „Deutschlands 
wahre politische Mission" erklärt aus dem unpolitischen Charakter 
des Deutschen die ihm gemäße Aufgabe und zeigt, warum Deutsch« 
land seit fernen Tagen gerade jetzt im höchsten Sinne wieder 
zukunftsreich erscheint. In seinem Aufruf „Was uns not tut — 
was ich will" fordert Graf Keyserling als gleichwertig neben 
Kirche und Universität die nun in Darmstadt durch ihn selbst vers 
wirkiichte Schule der Weisheit, eine frei sich entfaltende 
HeiiBStätte fUr Weltanschauung und Lebensgestaltung, die hohe 
Schule iÜr Lebensinhalt und Lebensform. 

DAS GEFÜGE DER WELT 

VERSUCH EINER KRITISCHEN PHILOSOPHIE. VOM 
GRAFEN HERMANN KEYSERLING, DRITTE AUFLAGE. 

Inhalt: I. Die Einheit des Universums. II. Kontinuität und Dis« 
kontinuität. III. Harmonices mundi. IV. Die Probleme des Geistes. 
V. Die Freiheit im Weltzusammenhange. Epilog: Was ist Wahrheit? 
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UNSTERBLICHKEIT 

FINE KRITIK DER BEZIEHUNGEN ZWISCHEN NATUR. 
GESCHEHEN UND MENSCHLICHER VORSTELLUNGS* 
WLLi. VOM GRAFEN HERMANN KEYSERLING. 
DRITTE AUFLAGE 

Inhalt: I. Ober den UnstefbBchkeiisgedanken überhaupt IL Todes* 

gedanken. III. Das Problem des Glaubens. IV. Dauer und Ewigkeit 
V. Das Bewußtsein. VI. Mensch und Menschheit VIL Indiviauum 
und Leben. 

Das ist der Titel eines neuen bedeutsamen Buches des Grafen 
Hermann Keyserling. Der Verfasser ist Naturforscher, doch 
eewiß ebensosehr Philosoph, d. h. er beginnt überall als Natura 
totscher und endet überall als Metaphysiker. Er sucht neue Pro» 
bleme zu formulieren, neue Gebiete der philosophischen Kritik 
zu erschließen. Schon das ist persönlich schöpferisch, und so ist 
auch Methode, Vortrag und Stellungnahme tu den Autoritäten 
des Autors nicht irgendwie schulmäßig, sondern persönlich leben« 
dig. Das macht sein Werk zu einer wundervollen Lektüre für 
ieden, der einigermaßen denken jplmit hat durchaus nicht nur 
und nicht einmal in erster Linie tiir „Fachphilosophen*'. Und so 
ist es denn :iuch nicht allein und nicht vor allem das Resultat, 
das sein Buch rechtfertigt und wertvoll macht, sondern eben« 
sosehr der Weg, den es geht. Es ist eine Lust und ist fruchtbar, 
diesem Weg zu folgen, mit diesem Autor unterwegs zu sein . . . 
Ich möchte das Werk sehr empfehlen, es ist mir im Leben lieb 
geworden, denn es ist nicht ein elegantes Spielen mit formalen 
Künsten, sondern eine aus heißem Bemühen eines ernsten Denkers 
erwachsene Arbeit, welcher niemand Satz für Satz zuzustimmen 
braucht, die aber beanspruchen darf, sehr ernst genommen zu 
werden. 

HERMANN HESSE IN DER NEUEN ZÜRICHER ZEITUNG. 

PHILOSOPHIE ALS KUNST 

VOM GRAFEN HERMANN KEYSERUNG, 
ZWEITE AUFLAGE 

Inhalt: 1. Philosophie ak Kunst II. Stemdeutung. III. Zeitliche, 

zeitlose, ewige Geister. IV. Entwicklungshemmungen. V, Indivis 
duum und Zeitgeist. VI. Idealismus und nationale Erziehung. 
VII. Germanische und romanische Kultur. VIII. Ost und West 
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auf der Suche nach der gemeinsamen Wahrheit. IX. Die Be» 
deutung der Chinesischen Kunst. X. Die begrenzte Zahl bedeut* 
samer Kulturformen. XI. Das Schicksalsproblem. XII. Vom Inter« 
esse der Geschichte. XIII. Deutschlands Beruf in der veränderten 
Welt. XIV. Erscheinungswelt und Gdstesmadit XV. Far und 
wider die Theosophie. 

Dieses neue Buch des heute viel genannten Philosophen bündelt 
eine Reihe von einzelnen Studien aus früherer und jüngster 
Zeit zu einem Strauß, der uns den inneren Zusammenhang von 
Keyserlings Geistesleben fühlbar macht wie nie zuvor. Wir spüren 
hier ganz besonders den Künstler, es sind Schilderungen eeistiger 
Erlebnisse und Freuden, fast malerisch empfunden und überreich 
an Empfindsamkeit neuer Gedanken. Keyserlings Philosophie will 
im Reiche des Schörferischen, Überindividuellen und Über* 
empirischen die ganze Menschheit einen und alles logisch zu 
einem organischen Ganzen vereinigen. Dieser lo£isch organisierte 
Begriff dessen, was Erscheinung hervorbringt, ohne seihst in die 
Erscheinung zu treten, ist das Kemhaite sdner Phüosophie. Im 
Innern des Gewebes ist auch im entferntesten der rote Faden 
seiner Gedankenwege noch zu finden: Leben in Form des Wissens, 
das allgemein menschliche Ideal. Darin hängt seine ganze Philo« 
Sophie und seine Kunst, das Bild des gesamten Lebens in Beeriffen 
darzustellen. Auch er zeigt wie alle echten Philosophen, cUe am 
Anfang einer neuen Welterforschung ihren Ausgangspunkt haben, 
jenen gedanklich so schicksalsreichen Weg vom Mythos zum 
Naturgesetz, vom Bild zum Begriff, von der Religion zur Wissen* 
Schaft und zurück. Er denkt mit feinem geschichtlichen Sinne über 
die Dinise nach, die, wie Nietzsche sagen möchte, mit den tiefsten 
Wurzeln eines Menschen und eines N^lkes zusammenhän^n und 
auch als Alltägliches beachtenswert und Problem sind: das Werden, 
der Zweck, die Erkenntnisse. Keyserling löst in seiner Philosophie 
die ganze Wirklichkeit auf und schafft sich eine Wissenschaft von 
den Prinzipien der wissenwürdigsten Dinge. Sie ist oft mehr 
als Philosophie, denn ihr eignen die Charaktere der Weisheit 
(im antiken Sinn des Wortes), ich meine das, was im griechischen 
Worte ,,der Weise'* (sofös) steckt: schmecken, schmeckbar, 
scharfes Schmecken, Erkennen, feinster Geschmack, der Wählende, 
der mit Geschmack Ausscheidende . . . Keyserling bleibt immer 
der Mann der Schärfe, Exaktheit und Gegenstänalichkeit, er ist 
es ohne allzu große Worte, weil er der gehome und entschulte 
Philosoph ist; Philosoph in dem grofien Rahmen eines starken 
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Lebens. Immer als Mensch weiß sich, der dies Buch geschrieben. 
An seinem Horizont liegt das Leben. Alles ist mit Bedacht, aus 
reifer Anschauung und mit Geschmack gesagt, es sind nachdenk« 
liehe Fernsichten, je weiter, je mehr. Man merkt die große Kunst 
der Darstellung nicht: Ars est celare artem. Was ist hier vom Vet» 
fasser Schönes über religiöses Erleben und über das Unerklärbare 
leidenschaftslos und überlegen gesagt! Man denkt an die besten 
Zeiten dieses Schrifttums, da Worte wie „von neuem geboren 
werden", das „Freiwerden von der Vergänglichkeit", die „Neue 
Kreatur** noch ihren stillen Glanz hatten, Zeiten (wer denkt nicht 
an die Stimmungen des Hellenismus und seiner Mysterienkulte), da 
man es noch erlebte, wenn man sagte: f^Das Alte ist vergangen, sieh, 
es ist neu geworden! Von oben her, von Gott muß der Mensch 
gezeugt werden." Keyserlings letzte Bücher — vor allem das „Reise« 
tagebuch eines Philosophen** —sind die neuen Bücher vom Glauben. 

NEUE FREIE PRESSE, WIEN. 

DAS REISETAGEBUCH 
EINES PHILOSOPHEN 

VOM GRAFEN HERMANN KEYSERLING. SECHSTE 

AUFLAGE 1922. ZWEI BÄNDE 

Das Buch ist durch den Nietzsche^Preis ausgezeichnet worden. 

Das ,.Rejsetagebuch" wird ohne Zweifel eine ungeheure 
Wirkung haben. Sie wird vielleicht neben der Bergsons die 
stärkste \(1rkung eines Denkers im heutigen Europa sein. 

HERMANN HESSE. 

POLITIK - WIRTSCHAFT - WEISHEIT 

VOM GRAFEN HERMANN KEYSERLING. 

DER LEUCHTER 

WELTANSCHAUUNG UND LEBENSGESTALTUNG. lAHR* 
BUCH DER SCHULE DER WEISHEIT IN DARMSTADT. 
HERAUSGEGEBEN VOM GRAFEN HERMANN KEYSERß 
LING. 

DER WEG ZUR VOLLENDUNG 

MITTEILUNGEN DER SCHULE DER WEISHEIT IN DARM. 
STADT. HERAUSGEGEBEN VOM GRAFEN HERMANN 
KEYSERLING. 
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